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Vorwort. 



Die vorliegende Studie bietet eine Bearbeitung der von der 
theologischen Fakultät München im Jahre 1901/1902 gestellten 
Preisaufgabe: „Der hl. Augustinus als Pädagoge^. Als der 
Verfasser seine Arbeit der Fakultät vorlegte, bewegte ihn die 
Sorge, es möchten seine Untersuchungen den Vorwurf der 
Unfruchtbarkeit davontragen. Folgende Überlegung brachte 
ihm diesen Gedanken nahe: es ist die Pädagogik eine Dis- 
ziplin, welche mehr als andere Wissenschaften von praktischen 
Interessen beherrscht wird. Ständig ist ein reformatorisches 
Streben das Treibende in ihr und läßt den Blick immer nur 
auf die Zukunft, ungern auf die Vergangenheit richten. Wo 
aber schon die historische Betrachtung in die Erziehungs- 
wissenschaft eindringt, dort soll sie unmittelbar die Lehr- 
meisterin der Gegenwart werden. Es wäre nun wohl möglich 
gewesen, diesem Empfinden in der Bearbeitung „Augustins, 
des Pädagogen^ Rechnung zu tragen. Es hätten nur die 
Kategorien modemer Pädagogik als Maßstab an den Kirchen- 
vater angelegt und mit seinen Äußerungen beleuchtet werden 
dürfen. Doch wäre dann die Gefahr schwer zu vermeiden 
gewesen, daß weniger „Augustin als Pädagoge" als eine Päd- 
agogik auf den Grundsätzen Augustins fußend zur Darstellung 
gelangt wäre; dies um so mehr, da die pädagogischen Inter- 
essen und Probleme des 4. und 5. christlichen Jahrhunderts 
sich nur selten mit denen unserer Tage decken. So hat der 
Verfasser, auf die Gefahr hin, die Erwartungen des Praktikers 
zu enttäuschen, an der historischen Erfassung des Themas fest- 
gehalten, nicht ohne Sorge. Doch die theologische Fakultät 
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hat diese Sorgen zu einem großen Teile zerstreut, indem sie 
der Arbeit des Verfassers den Preis zuerkannte und in der 
Kritik derselben gerade ^die historisch-genetische Behandlungs- 
weise des Themas" einer besondern lobenden Erwähnung 
wert hielt. (Chronik der Ludwig Max.-Universität, München 
1901/1902, S. 73.) 

Das günstige Urteil der Fakultät erweckt in dem Verfasser 
die Hoffnung, seine Arbeit, die zu verbessern er inzwischen 
eifrig bemüht war, werde die Beachtung nicht bloß der patri- 
stischen, sondern auch der pädagogischen Kreise finden. Ein- 
mal meint er auch bei ängstlicher Wahrung des historischen 
Tatbestandes der systematischen Pädagogik und pädagogischen 
Praxis einige Frucht bieten zu können; anderseits verdient 
die Stellung Augustins in der Geschichte der Bildung rein 
historisch betrachtet das größte Interesse des Pädagogen: steht 
er ja an der Grenzscheide zweier "Weltalter, empfangend und 
gebend. 

Schon tragen zwei Arbeiten ähnliche Titel wie die gegen- 
wärtige: Hob. Buschic k. Die Pädagogik Augustins. Inaug.- 
Diss., Erlangen 1893, 69 S., undArvid Gierow, Augustini 
betydelse i pedagogikens historia, Lund 1901. Der Verfasser 
kann nicht behaupten, durch dieselben wesentlich gefördert 
worden zu sein. Die erstere Arbeit, eine kritiklose Zusammen- 
fügung einiger Augustinuszitate, die noch dazu in ihrem wirk- 
lichen Zusammenhange vielfach wenig mit Erziehungsfragen 
zu tun haben, darf ohne Unrecht als bedeutungslos bezeichnet 
werden. Gierow aber verwendet seine Hauptmühe darauf, 
die Formalstufen der Herbartschen Schule und andern Besitz- 
stand moderner Pädagogik schon bei Augustin nachzuweisen. 
Die übrige Literatur wird bei Gelegenheit angeführt. Augustins 
Werke sind, soweit nicht bereits das Corp. script. eccl. lat. 
der Wiener Akademie benutzt werden konnte, nach der Mau- 
rinerausgabe (Venedig 1833 — 1866) zitiert. 

Prälat Professor Bach, welcher die Preisaufgabe gestellt 
hatte, wurde schon drei Monate später in die Ewigkeit ab- 
berufen. So fiel die Hauptlast der Durchsicht seinem Nach- 
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folger auf dem Lehrstuhl der Pädagogik, Professor Schnitzer, 
zu, welchem der Verfasser auch sonst manche Förderung ver- 
dankt. Ihm und den übrigen Professoren der theologischen 
Fakultät sei hiermit der wärmste Dank ausgesprochen. Der 
nämliche Dank gebührt Professor C. Weyman, welcher dieser 
Studie das freundlichste Interesse entgegengebracht hat. 

München, Allerheiligen 1906. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



1. Das römische Bildnngsideal. 

Wenn die römische BilduDg unaDgefocbten als ein Ableger 
der griechischen gelten kann, dann ist für ihre Kenntnis ein 
Doppeltes zu wissen von nöten: einmal welcher Art die grie- 
chische Bildung in jener Zeit war, als der berühmte Sieg der 
„Graecia capta^ sich ToUzog; dann auch welche Auswahl die 
römische Eigenart aus der griechischen Fülle getroffen hat. 
In Griechenland war seit geraumer Z^it die nationale Er- 
ziehung „in Ringerschulen, Ghorgesang und Musenkunst'' ^ 
ergänzt worden durch gelehrtien Unterricht. Sophisten und 
Philosophen hatten sich um denselben bemüht, jedoch nicht 
mit den nämlichen Tendenzen. Während die ersteren den 
Standpunkt der Nützlichkeit emporhoben und deshalb Tor allem 
die Kunst der Rede mit ihren Hilfswissenschaften pflegten, 
steckten sich die letzteren ein idealeres Ziel und nannten die 
Philosophie Zweck und Schlußpunkt einer wahren Bildung. 
Auf alle Fälle aber wurde ein sicherer Umkreis von Disziplinen, 
genannt die lyxüxXioi xs/vat, als notwendiges Lehrgut bezeichnet, 
wenngleich mit diesem Schlagwort der „enzyklischen Bildung* 
noch wenig über Umfang und Art des Unterrichts gesagt war. 

Bei dem praktischen Sinne der Römer ist von vornherein 
zu erwarten, daß das Bildungsideal der Sophisten und Rhe- 
toren gegenüber demjenigen der Philosophen die größeren 
Aussichten besaß, sich durchzusetzen. In Wirklichkeit wurden 
griechische Rhetorenschulen alsbald das hörvorstechendste Merk- 
mal der kulturellen Abhängigkeit vom Osten*; lateinische 

* Aristo ph. 5 Ranae v. 728. 

2 Vgl. Willmann, Didaktik als Bildungslehre I, Braunschweig 
1894, 188. 
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2 EinleituDg. 

Schulen dieser Art folgten nach, und in kurzer Zeit hatte 
die Redekunst die Alleinherrschaft, wenn nicht im römischen 
Geistesleben überhaupt, so doch im römischen Studienplane 
an sich gerissen. ,,Die Königin der Welt ist die Rede.*' 
Nicht nur daß die Rhetorik den Gipfel und Abschluß dei 
Bildung ausmachen sollte, sie drückte alle übrigen Schul- 
wissenschaften zu ihren Dienerinnen herab, ja verdrängte sie 
ganz, wenn sie in lockerer Verbindung mit ihr standen. Die 
Bildung der Römer war eine durch und durch rhetorische 
geworden. 

Das politische Leben der Republik war einer solchen Ent- 
wicklung günstig gewesen, hatte aber auch die Auswüchse 
der Schulrhetorik durch die Praxis des Forums korrigiert. 
Als jedoch mit dem Falle der bürgerlichen Freiheit die Rede- 
kunst ihre politische Bedeutung verlor, als sie sich aus der 
Eurie und dem Forum in den Hörsaal zurückziehen mußte, als 
die „declamatio^ an Stelle der „eloquentia^ trat^: da zeigten 
sich vollauf die Schäden des Kurses. Seneca, der Rhetor, ist 
vielberufener Zeuge hietfür mit seinen „Kontroversen^ und 
„Suasorien^; zugleich ein eifriger Verteidiger der Herrschafts- 
stellung der Rhetorik im Unterricht: „Studiere nur die Be- 
redsamkeit, leicht ist von da weg der Schritt zu allen andern 
y Künsten. Sie bildet auch diejenigen, die sie nicht für sich 

erzieht.*** Es ist nun von jeher der Fluch der Einseitigkeit 
gewesen, daß sie auch dasjenige nicht vollkommen erreichen 
konnte, was sie ausschließlich pflegte. So erheben sich gerade 
jetzt die lebhaftesten Klagen über „den Verfall der Bered- 
samkeit**. 

In etwas philisterhafter Weise schiebt Seneca diesen Nieder- 
gang auf die degenerierte Jugend von heute ^; einläßlicher und 
tiefgründiger als er es tat, behandeln zwei andere Schrift- 
steller diese Fragen : der eine, Quintilian, als Schulmann und 
Rhetor; Tacitus, der andere, mit dem weiteren Blicke des 



* Vgl. Norden, Die antike Kunstprosa II, Leipzig 1898, 248. 
' Seneca, Contr. 1. 2, praef. ^ Ebd. 1. 1, praef. 
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Geschichtspbilosoplien. Des ersteren Abhandlung über den 
Verfall der Beredsamkeit ist uns nicht erhalten, dooh kennen 
wir seine Bestrebungen aus seiner ,,Institutio oratoria^. Die 
Anerkennung, ja Bewunderung, welche man dieser einzigen 
römischen Schrift über pädagogische Theorie entgegenzubringen 
bereit ist, kann das Urteil nicht ändern, daß Quintilian an 
den Grundlagen des römischen Bildungswesens, eben dem ein- 
seitigen Rhetorizismus, nicht zu rütteln wagt. Schon der 
Umstand, daß er seine pädagogischen Anweisungen in einem 
Lehrbuch der Rhetorik niederlegt, weist uns darauf hin. Im 
einzelnen aber zeigen uns seine Ausführungen, daß die Rück- 
sicht auf die Eloquenz die einzig bestimmende im römischen 
Unterrichtsbetriebe war. Von einer ^ifxuxXto? TuaiSeia kann also 
hier keine Rede sein. Die Grammatikerschule, der man öfters 
eine solche zuschreiben wollte, erschöpfte ihre Aufgabe in 
Sprachlehre und Dichterlektüre ^ ; was der Schüler sich an 
realen Kenntnissen aneignen sollte, wurde gelegentlich in die 
Erklärung eingestreut. Wohl aber sollte der Grammatiker 
„gewisse Anfangsgründe der Redekunst^' mitteilen, wie er 
überhaupt niemals vergessen durfte, daß er einen künf- 
tigen Redner heranzubilden habe. Ja Quintilian ist nicht ein- 
mal damit zufrieden, die Schuljahre des Knaben und Jüng- 
lings in den Dienst der Rhetorik zu stellen; er tritt bereits 
an die Wiege des Säuglings und beschlagnahmt ihn für seine 
Kunst ^. Ist ein Kindsmädchen zu suchen oder eine Amme, ein 
Pädagog oder Gespiele, immer bedenke der Vater: es gilt 
einen künftigen Redner zu bilden, „eine schwierige Sache^\ 
So vermeint der begeisterte Rhetor durch ein Mehr des rhe- 
torischen Unterrichts der verfallenden Eloquenz aufhelfen zu 
können und bestärkt damit nach Kräften den eingeschlagenen 
Kurs des römischen Bildungswesens. 

Anders urteilt Tacitus in seinem Dialoge über den Verfall 
der Redekunst. Mit dem Blicke des Historikers erkennt er 



* Q u i n t. , Inst. orat. 1. 1, c. 4, n. 1. ' Ebd. c. 9, n. 1. 

5 Vgl. ebd. prooem. ö. ♦ Ebd. 1. 1, c. 1, n. 10. 
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in dem Falle des Freistaates die letzte Ursache des Nieder- 
ganges. Doch zieht er ohne Klagen die Eonsequenzen aus 
diesem Wechsel — auch für das Bildungswesen. Nicht rhe- 
torischen Drill, sondern wissenschaftliche Bildung lautet seine 
Forderung. Die herrschende Richtung aber, „welche sich 
nicht einmal in den ersten Elementen des Unterrichts genügend 
Mühe gibt^, sondern „alsogleich die sog. Bhetoren aufsucht^, 
verurteilt er mit harten Worten K 

Die Anklagen des Tacitus gegen „die Bhetoren und Schul- 
männer^ änderten nichts am Unterrichtsbetriebe. Mehr und 
mehr umkleidete sich diese Bildung mit dem Glorienscheine 
des Hergebrachten und Altbewährten, zumal als die Rhetorik 
von Osten her eine bedeutende Stärkung durch das Aufblühen 
der sog. „zweiten Sophistik^ erfuhr. „Man erkannte jetzt in 
der Ausbildung der Rede geradezu die wesentlichste Grund- 
lage jeder edleren Bildung überhaupt.'' ^ Immerhin aber be- 
hielt gerade in der griechischen Reichshälfte die natürliche 
Opposition gegen die Rhetorik, die Philosophie, eine viel größere 
Kraft als bei den Lateinern. 

Was die Philosophie an der rhetorischen Bildungsrichtung 
auszusetzen hatte, ist im wesentlichen das nämliche, was auph 
modernes Empfinden an derselben bedenklich findet. Die 
Rhetorik ist eine Kunst, der es weniger auf Wahrheit als auf 
Wahrscheinlichkeit, weniger auf das Überzeugen als auf das 
Überreden ankommt. Gerade da glaubt sie ihre größten Triumphe 
feiern zu können, wo es ihr gelingt, das Wirkliche durch das 
Wirkungsvolle zu überwinden. Durch die Kunst der Rede das 
Kleine groß, das Große klein zu machen, hatte schon als das 
Rezept der alten Sophistik gegolten, die neue nahm es un- 
bedenklich herüber. Licht und Schatten, Lob und Tadel wurden 
nicht nach den Forderungen der Tatsachen verteilt, auch 
nicht nach eigenem ehrlichen Empfinden, sondern einzig nach 
rhetorischen Gesichtspunkten. So ist sicher: „Die Redekunst 



^ Tac, Dial. c. 30. 

2 Erwin RoJäde, Der griechische Roman und seine Vorläufer *, 
Leipzig 1900, 317. . 
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als solche hat es — trotz aller YersicheruDgen der Rhetoren, 
daß nur der beste Mensch der beste Eedner sein könne — mit 
Wahrheit des Inhaltes, Aufrichtigkeit der Gesinnung, Echtheit 
der Empfindung durchaus nicht zu tun/^ Was die Rhetoren- 
schule im besten Falle bieten konnte, war eine rein formale 
Bildung des literarischen Geschmackes; die ethischen For- 
derungen, welche die Philosophie an sie stellen mußte, konnte 
sie in keiner Weise erfüllen. — Dazu kam noch ein anderes. 
Die Rhetorik hatte darauf verzichtet, in ihren Schulen Sach- 
kenntnisse in systematischer Form zu vermitteln. „Nicht zu 
einer möglichst großen Empfänglichkeit, sondern zur eigenen 
Gestaltungsfähigkeit sollte der jugendliche Geist gebildet wer- 
den. Das Hauptziel des Unterrichts war die Gewinnung nicht 
eines umfangreichen Wissens, sondern eines virtuosen Könnens: 
einer möglichst vollkommenen Herrschaft über den sprach- 
lichen Ausdruck.^ ^ Konnte damit die Philosophie, die es 
mit der Erforschung des innersten Wesens der Dinge zu 
tun hat, zufrieden sein? Sie war es nicht und stellte der 
Ästhetik die Ethik, dem Formalismus den Realismus ent- 
gegen. Praktisch geschah dies vor allem durch Empfehlung 
des ganzen Umkreises enzyklischer Wissenschaften als Pro- 
pädeutik zur Philosophie. 

Der Kampf zwischen Philosophen und Rhetoren um die 
Erziehungsweisheit hat kräftige Spuren in der Literatur zurück- 
gelassen ^ Besonders wichtig wäre uns hiervon eine verlorene 
Schrift, durch welche Augustin zum erstenmal in diesen Gegen- 
satz hineingezogen wurde: der „Hortensius^ des Cicero. Daß 
Cicero hier nicht bloß als Anwalt der Philosophie auftrat, 
sondern auch die gelehrten Studien gegenüber der Rhetorik 
verteidigte, ersehen wir aus den erhaltenen Fragmenten und 
Nachrichten zur Genüge*. Wie in anderem, so ist Augustin 

* Ebd. 348. 

2 Friedländer, Sittengeschichte Roms III 6, Leipzig 1890, 875. 
» Ebd. S. 679 ff. Vgl. auch H. v. Arnim, Dio von Prnsa, Leben 
und Werke. Berlin 1898, Einl. 

* Vgl. Cic. Hortensius (ed. Mueller) z. B. Fragm. 23; auch De orat. 
1. 1, c. 6. 
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auch in dieser Frage von Cicero weitergeschritten zu den 
Neuplatonikern. Wenn nun auch die Hochachtung der enzy- 
klischen Studien zum Besitzstände der Philosophie überhaupt 
gehörte, so haben doch die Neuplatoniker ein neues Moment 
der Wertschätzung hinzugetan. Ihnen galten diese Disziplinen 
nicht mehr bloß als eine wünschenswerte Vorschule für das 
philosophische Denken, sondern als notwendige mystische 
Stufen, auf denen die Seele zum ekstatischen Gottschauen 
emporsteigen sollte. Diese Vorstellung wurde in bestimmte 
Gleichnisse gekleidet. Man redete vom geistigen Auge, welches 
gereinigt und gestärkt werden müsse, damit es den Blick in 
die Sonne wagen könne. Dieses geschehe durch das An- 
schauen der in den Dingen beschlossenen Wahrheiten, d. h. 
durch die stufenweise, ordnungsgemäße Beschäftigung mit den 
Schulwissenschaften. So gilt auch jenes Wort des Eusebius 
in Praep. eyang. 1. 14, c. 10, n. 10 ganz besonders von den 
Neuplatonikern : „Die Philosophen Torbreiten die Ansicht und 
treten sie breit, daß für denjenigen, welcher zu einer Er- 
fassung der Wahrheit gelangen will, unbedingt notwendig sei, 
sich mit Astronomie, Arithmetik, Geometrie, Musik zu be- 
schäftigen; denn ohne dieses sei ein verständiger Mann und 
vollkommener Philosoph unmöglich. Ja an die Wahrheit des 
Seienden könne einer nicht einmal hinanreichen, ohne daß 
eine Erkenntnis hiervon in der Seele vorgebildet sei.^ 

Die historische Situation also, unter welcher Augustin an die 
Fragen der Erziehung und des Unterrichtes herangetreten ist, 
ist diese: Das öffentliche Bildungswesen steht ganz und gar 
im Dienste der Rhetorik. Daneben läuft die Opposition der 
Philosophen her. Augustin knüpft an diese an und bezeichnet 
zunächst mit den Gründen und Worten der Neuplatoniker 
die Philosophie als Bildungsziel, als Bildungsweg aber die 
sog. enzyklischen Disziplinen. Wie er zu dieser Stellungnahme 
gekommen ist, zeigt die Geschichte seiner Geistesentwieklung, 
welche zugleich einen Querschnitt durch das damalige Er- 
ziehungswesen bietet. 
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2. Die öffentliche Erziehung der Kaiserzeit. 7 

2. Die öffentliche Erziehnng der Kaiserzeit^ dargestellt 

an Angnstins Jngendleben. 

Die FamilienYerbältnisse des hl. Augustin mögen typisch 
gewesen sein für das Tierte christliche Jahrhundert: einem 
mehr den Sitten als der Überzeugung nach heidnischen Yater 
stand eine duldende christliche Mutter zur Seite, welche in 
die zarten Herzen der Kinder die Lehre vom menschgeworde- 
nen Gottessohn pflanzte^. Bei Augustin sind denn auch die 
letzten Wurzeln jener Kraft, welche ihn in Zwiespalt setzte 
mit dem Geiste der öffentlichen Erziehung, in jenen mütter- 
lichen Unterweisungen Monikas zu suchen. Von diesem Frieden 
der Mutterschule hinweg bedeutete dann allerdings der Ein- 
tritt in die öffentliche Schule den ersten Schritt „in die sturm- 
volle Gemeinschaft des Menschenlebens"*. Beachtenswert ist, 
daß Augustin an der Stelle, wo er hiervon spricht, nicht weiter- 
erzählt, ohne mit einem kräftigen Proteste die gemeinsame 
Idee aufzuzeigen, welche das ganze Schulwesen beherrschte: 
„Ich sollte mich auszeichnen in der Kunst des Schwätzens."^ 

Aus dem Betriebe der Elementarschule erfahren wir bei 
Augustin nicht viel mehr als Klagen über die harte Zucht ^. 
Köstlich ist zu hören, wie er unter den Qualen der Schule 
zum erstenmal sein Rufen zu Gott erhob, „damit er nicht 
wieder Prügel bekäme* ^ Doch wurde er nach Verdienst ge- 
schlagen: „In meiner Knabenzeit hatte ich eine Abneigung 
gegen die Wissenschaften, und widerwillig ertrug ich den 
Zwang des Unterrichts.* Am wenigsten Neigung zeigte er 
für das Rechnen: „Eins und eins ist zwei; zwei und zwei ist 
vier, war mir ein verhaßtes Geleier/* Dagegen bildete das 
„Wettballspiel* den Inhalt seiner Träume und den Anlaß zu 
seinen Betrügereien ^ 

All das änderte sich mit dem Übertritt in die „höhere und 
geachtetere* Schule des Grammatikers. Der Elementarunter- 



* Aug. , Conf. 1. 3, c. 4. * Ebd. 1. 1, c. 8. » Ebd. c. 9. 

♦ De civ. Dei 1. 21, c. 14. * Conf. 1. 1, c. 9. « Ebd. c. 13. 
» Ebd. c. 19. 

245 



g Einleitung. 

rieht stand bei den Römern in geringem Ansehen. Nirgends 
zeigt sich ein Ansatz der staatlichen Fürsorge für denselben; 
nur selten und wenig interessiert berichten uns die Quellen 
über seine Einrichtungen. Der Elementarlehrer war Tielleicht 
ein Sklave, ein Freigelassener, ein gewesener Soldat, meisten- 
teils ein Hungerleider, jedenfalls ein mißachteter Mann. Der 
Professor der Grammatik dagegen spielte schon eine be- 
deutendere Rolle, bezog vielleicht kaiserlichen Gehalt, lehrte 
goldene Künste. Im Grunde genommen hat sich hier Augustin 
nur "wenig über die herrschende Meinung erhoben. Der Ele- 
mentarunterricht ist ihm niemals Gegenstand einer tieferen 
Sorge geworden. Im Prinzipe freilich stellt er sich uns als 
Yerteidiger des ersten Unterrichts gegenüber den höheren 
Studien dar: „Gott und die Wahrheit rufen in mir, viel wert- 
voller ist die erste Unterweisung"; denn wer wollte nicht 
lieber alle Irrfahrten des Aneas vergessen als die Kunst des 
Lesens und Schreibens ^ 

Augustin kam jetzt nach Madaura. Da hingen vor den 
Schulen der Grammatiker auffallende Vorhänge. Einst ein 
notdürftiger Abschluß der offenen Schulhallen gegen die Straße, 
scheinen sie hier ein Werkzeug der Reklame geworden zu 
sein. Sie sollten hinweisen auf die tiefen Geheimnisse, die 
dahinter gelehrt würden. — In den Mittelpunkt des Unter- 
richts trat jetzt die Lektüre und Erläuterung der Schulautoren, 
wobei der gute Grammatiker alles, was der gebildete Mann 
an Sachkenntnissen nötig hatte, einstreuen sollte. Wie wenig 
dieses bei dem Überschwang der Rhetorik in Wirklichkeit war, 
bezeugt uns Augustin so gut als andere Autoren. Treffend 
bat er die Einseitigkeit der Grammatiker charakterisiert, wenn 
er sie selber ihren Unterricht also empfehlen läßt: „Hier lernt 
man Worte, hier erwirbt man die Beredsamkeit, welche so 
notwendig ist zum Überreden."^ 

Weitaus das größte Ansehen unter den Schulautoren genoß 
Vergil: „Ihn lesen schon die Kleinen.*^ Unantastbar war in 



* Conf. 1. 1, c. 13. 2 Ebd. c. 16. » De civ. Dei 1. 1, c. 3. 
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allen Stücken seine Autorität. Hätte ein Lehrer irgend einen 
Tadel an diesem Dichter xax' i^oyT^v finden wollen, ^so würden 
seine Schüler kaum bei ihm geblieben sein, auch wenn sie das 
Schulgeld schon bezahlt hätten^ ^» Auch Augustin erlag dem 
Zauber des Maro. „Das hölzerne Pferd mit gewappneten 
Kriegern gefüllt, Trojas Brand und der leibhaftige Schatten 
der Kreusa^ waren „ein überaus süßes Schauspiel^ für seine 
Phantasie'. Doch Homer und der griechische Unterricht blieb 
ihm infolge der Schwierigkeiten einer fremden Sprache wie 
mit Galle übergössen^. 

Neben dem eigentlichen Lehrgebiete ihrer Schule suchten 
die Grammatiker auch rhetorische Übungen in ihren Unter- 
richt zu ziehen, wie bereits Quintilian klagt. So berichtet 
Augustin von einer Deklamation — vielleicht war es eine 
öffentliche — , die sich ganz besonders tief seiner Erinnerung 
eingeprägt hat*. Es war eine sog. Prosopopöie, welche den 
Schülern zum Wettbewerbe gestellt wurde: „Was mag Juno 
in ihrem Schmerz und Zorn gesprochen haben, als es ihr nicht 
gelungen war, Äneas von der italischen Küste fernzuhalten?^ 
„Wir mußten den Spuren des Dichters folgen und das in un- 
gebundener Sprache wiedergeben, was jener in Versen zum 
Ausdruck gebracht hatte (Verg., Aen. 1. 1, 38). Derjenige sprach 
hierbei mit der größten Auszeichnung, welcher die Gefühle des 
Zornes und des Schmerzes, entsprechend der Situation und 
dem Charakter der dargestellten Persönlichkeit, am natür- 
lichsten hervortreten ließ.*^ Augustin zeichnete sich „vor 
vielen seiner Altersgenossen und Mitschüler^ aus und wurde 
deswegen als „hoffnungsvoller Junge^ bezeichnet. 

Nach einem Jahr verhängnisvollen Müßiggangs kam Augustin, 
dank der Freigebigkeit des reichen Romanianus, nach Kar- 
thago, um die höchste Bildung zu empfangen, die seine Zeit 
bieten konnte, den Unterricht in einer der ersten Rhetoren- 
schulen. Was Vergil für den Grammatiker, das war Cicero 



» De util. cred. c. 6, n. 13. ^ Conf. 1. 1, c. 13. 

» Ebd. 0. 14. ♦ Ebd. c. 17. * Ebd. 
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für den Rhetor. Nach einem bestimmten Studienplane wurden 
seine Schriften gelesen ^ Auch hier zeichnete sich Augustin 
vor Tielen aus'. So erschien es selbstverständlich, dafi er die 
angesehene Lehrtätigkeit eines Rhetors zu seinem Lebens- 
berufe machen sollte. — Doch wäre es ein Irrtum, zu glauben, 
es hätte die Rhetorenschule den Charakter einer Fachschule 
besessen, welcher Philosophie, Jurisprudenz, Medizin als gleich- 
berechtigte Fakultäten an die Seite getreten wären. Sie ver- 
mittelte vielmehr den höheren Ständen die Allgemeinbildung 
ohne Rücksicht auf den künftigen Beruf. j,A.n{ der ganzen 
Welt^, sagt Augustin, „widerhallen die Schulen der Rhetoren 
von der Menge der Studenten.^ „Alle studieren die Rede- 
kunst, wenige erreichen sie, noch weniger üben sie aus, ganz 
wenige tun sich hervor.** Das Herkommen (maiorum aucto- 
ritas) und die Mode (multitudo) waren es, welche gerade diese 
Studien für die Gebildeten verlangten. Infolge davon waren 
das Interesse für die sprachliche Form und die Vorbedingungen 
für den ästhetischen Genuß einer kunstgemäßen Rede weit ver- 
breitet ^ Doch diese immerhin bedeutende ästhetische Bildung, 
welche die Rhetorenschule gewährte, war erkauft durch den 
Verzicht auf gründliches Wissen und — was ärger war — 
durch die Vernachlässigung jedweder ethischen Erziehung. 

Augustin hat diese Mängel des Systems in ihrer ganzen 
Schwere an sich selbst erfahren. Es ist bekannt, wie sehr er 
darüber klagt, daß in den Schulen nur das sprachliche, nicht 
aber das sittliche Gewissen gepflegt wurde ^; und man wird 
ihm zugestehen müssen, daß diese Erziehung nicht schuldlos 
war an der sittlichen Hilflosigkeit, in der sie gleichgültigen 
Auges ihre Zöglinge versinken sah. Bei Augustin zeigte sich 
die übermäßige Sinnlichkeit zum erstenmal in jenem müßigen 
16. Lebensjahre, als er Madaura verlassen und noch nicht 
nach Karthago gegangen war. „Mit beiden Händen* griff er 
nach der verbotenen Frucht; noch schlimmere Kameraden 



* Conf. 1. 3, c. 4. * Ebd. c. 3. » De utll. cred. c. 6, n. 16. 

♦ Vgl. Epist. 135, int. Aug. * Conf. 1. 1, c. 18. 
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taten ein übriges, und so ,, wuchs das Dorngestrüpp böser 
Lüste über sein Haupt hinaus, und es war keine Hand da, 
die es ausgerottet hätte^ ^ Dieser Notschrei seiner Jugend, 
den uns hier Augustin aufbewahrt hat, verdient die größte 
Beachtung. Er ist vielleicht die erste Entrollung jener Frage, 
mit welcher sich die Pädagogik noch immer nicht bis zur 
Lösung auseinandergesetzt hat: Wie kann dem Einde auf dem 
Wege zur Mannbarkeit sittliche Hilfe geboten werden? Mit 
nicht geringer Bitterkeit erzählt Augustin von der Frivolität, 
mit welcher sein heidnischer Yater sich darüber hinwegsetzte. 
Aber auch die Mutter — und das ist der einzige Schatten, 
den er auf ihr Andenken fallen läßt — erfaßte den Ernst der 
Sache nicht. In diesem Punkte „verweilte sie noch zögernd 
im Umkreis Babylons^. Nur entschiedene Hilfe, „ein Schnitt 
bis aufs Leben^ oder eine frühe Heirat, meint er, hätten seine 
Leidenschaft in Schranken halten können. Dem standen die 
Zukunftspläne, welche die Eltern mit Augustin hegten, im Wege. 

Doch wenn wir von den sittlichen Irrwegen Augustins als 
Student und Professor reden, dann dürfen wir uns nicht 
täuschen lassen durch die harten Worte einer späteren Selbst- 
verurteilung. Trotz allem ragte er durch Lebensernst über 
seine Kommilitonen hervor. Besonders hielt er sich von dem 
mutwilligen Treiben der „eversores** fern, welche ebenso wie 
die Studentenverbände in Athen ^ die Aufnahme der Neuen 
— die „eversio** — mit besonders bösem Ulk umgeben zu 
haben scheinend Noch mehr aber stand er durch wissen- 
schaftlichen Eifer über seinen Mitschülern. Da konnte es 
nicht ausbleiben, daß ihm die Leerheit und Einseitigkeit des 
gebotenen Bildungsinhaltes bald zum Bewußtsein kam. Bis 
zu seinem 19. Lebensjahre war er ganz und gar auf die In- 
tentionen der Schule eingegangen; den Umschlag brachte der 
„Hortensius*' des Cicero. 

Dieses Buch war seiner Tendenz nach eine „Aufforderung 
zur Philosophie** ; zugleich gab es aber auch eine Würdigung 

1 Ehd. 1. 2, c. 3. * Vgl. Greg. Naz., Orat. 1. 43, c. 15. 

» Conf. 1. 3, c. 3. 
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der Wissenschaften als Propädeutik zu derselben. Nach beiden 
Richtungen hin hat Augustin die gegebenen Anregungen in 
sich aufgenommen. Zunächst hielt er Ausschau nach der Welt- 
weisheit, erinnerte sich an den Glauben seiner Kindheit und 
hätte vielleicht jetzt schon den Weg zu demselben zurück- 
gefunden, wenn nicht die genossene Bildung dazwischen ge- 
legen wäre. Dem Stolze des Rhetorenschülers blieb die be- 
scheidene Erhabenheit der heiligen Schriften unverstanden. So 
warf er sich dem Manichäismus in die Arme. Doch der ,,Hor- 
tensius^ gab dem neunzehnjährigen Studenten noch eine weitere 
Anregung, und diese bedeutete nichts Geringeres als den Keim 
der Überwindung des manichäischen Irrtums. Als Vorbereitung 
auf die Philosophie empfahl Cicero eine einläßliche Beschäf- 
tigung mit den Wissenschaften, nicht bloß mit Grammatik und 
Rhetorik, wie sie in den Schulen geboten wurden, sondern vor 
allem auch mit den realen Disziplinen, welche im enzykli- 
schen Studiensystem den formalen als die höheren gegenüber- 
standen. So begann jetzt für Augustin eine Zeit eifrigen, 
privaten Studierens. „Was ich von der Kunst der Bered- 
samkeit, was von Geometrie, Musik und Arithmetik ohne 
große Schwierigkeiten und ohne daß jemand mein Lehrer ge- 
wesen wäre, verstanden und gelernt habe, du weißt es, Herr, 
mein Gott." * Vor allem aber interessierte er sich für die 
astronomische Literatur. Daraus erwuchsen ihm jene Zweifel 
an der phantastischen Naturlehre der Manichäer, welche auch 
ein Faustus nicht lösen konnte, welche ihn aufs neue zu einem 
friedlosen Wahrheitssucher machten. 

Augustin war mittlerweile aus einem Schüler ein Lehrer 
der Rhetorik geworden. Gerade diese Berufstätigkeit hielt 
den Gegensatz beständig frisch, welcher bestand zwischen dem 
Bildungsinhalte, den er selbst empfangen hatte und jetzt andern 
gab, und dem, was sein suchendes Herz begehrte, den Gegen- 
satz zwischen dem Soll und Haben seines Geistes. So wird 
die Stimmung, in der er das vierte Buch seiner Konfessionen 



1 Conf. 1. 4, c. 16. 
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begonnen hat, sicherlich ihre Wellen schon in seine Profes- 
sorenjahre geworfen haben: ^Während dieser neun Jahre, von 
meinem 19. bis 28. Lebensjahre, ging ich in die Irre und 
führte in Irre, betrogen und betrügend; öffentlich mit Hilfe 
der sog. freien Bildung, heimlich unter dem Yorwande der 
Religion; dort stolz, hier abergläubisch, überall nichtig.^ ^ 

Das Bildungswesen der Kaiserzeit kannte Privatschulen, 
Munizipalschulen und kaiserliche Schulen; doch war es auch 
möglich, daß Privatlehrer an einer öffentlichen Schule Unter- 
richt erteilten, unsern Privatdozenten vergleichbar. Den ersten 
Versuch einer Lehrtätigkeit machte Augustin in seiner Yater- 
atadt Tagaste. Die kleinlichen Yerhältnisse im allgemeinen, 
im besondern der Tod eines Freundes bestimmten ihn, nach 
Karthago zu übersiedeln. Hier, wo er seine Yorlesungen 
wahrscheinlich an einer öffentlichen Schule hielt, erwarb sich 
Augustin einen bedeutenden Ruf. Freude an seiner Lehrtätig- 
keit erlebte er allerdings wenig. Mit sich selbst uneins, ver- 
gällte ihm das rüde Benehmen karthagischer Hochschüler den 
Beruf. Er erzählt von einer „widerwärtigen, maßlosen Frech- 
heit der Schüler. Ohne Scham brechen sie in fremde Yor- 
lesungen ein und stören wie rasend die Ordnung, welche der 
einzelne im Interesse der Schüler eingeführt hat. In un- 
begreiflicher Roheit üben sie vielerlei Unbill, was die Gesetze 
strafen müßten, wäre es nicht durch die Gewohnheit geschützt.^ ^ 
Dergleichen Mißhelligkeiten, mehr vielleicht noch eine ge- 
wisse Spannung mit den Manichäern bewogen ihn, Karthago 
mit Rom zu vertauschen. In ziemlicher Armut begann er dort 
rhetorische Übungen in seiner Wohnung zu halten. Waren 
hier die Studenten weniger ungebunden, so betrogen sie ihn 
. um das hart verdiente Honorar, da er doch davon leben solltet 
Doch schon ändert sich seine Lage. Durch Yermittlung des 
Stadtpräfekten Symmachus erhält er die öffentliche Professur 
für Rhetorik in Mailand. Seine äußere Existenz ist gesichert, 
in seinem Innern aber ist noch „alles im Schwanken^« 



* Ebd. c. 1. * Ebd. 1. ö, c. 8. 8 Ebd. c. 12. 
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14 Einleitung. 

Wir müssen es uns hier versagen, seiner Oeistesentwicklung 
ins einzelne zu folgen: wie er über den Skeptizismus hinweg 
den Weg zum Neuplatonismus fand, der ihn herausriß aus 
seinem manichäisohen Materialismus ; wie gleichzeitig die Pre- 
digten und die Persönlichkeit des Ambrosius seine Vorurteile 
gegen das katholische Christentum zerstörten; wie ihm endlich 
das lebendige Beispiel in der Kirche und die besondere Gnade 
Gottes die sittliche Kraft gaben, mit der ganzen Vergangenheit 
in seiner Bekehrung zu brechen. 

Eine so große Bedeutung wir aber auch dem Ereignis der 
Bekehrung zuschreiben, so müssen wir uns doch entschieden 
gegen die Vorstellung wenden, als sei damit die Entwicklung 
Augustins abgeschlossen gewesen. Seine ganze Persönlichkeit, 
seine eigenen Worte, am meisten seine Werke sträuben sich 
gegen eine solche Ansicht; aber auch eine einfache Betrachtung 
der Tatsachen muß das gleiche nahelegen. Ein Doppeltes 
hat den inneren Umschwung herbeigeführt: die neuplatonische 
Philosophie und die Autorität der Kirche. Die beiden Ein- 
flüsse vereinigen sich wohl in der Person Augustins, sie 
durchdringen sich aber nicht sofort. Noch eine lange Zeit 
behauptet die Philosophie ihr Übergewicht, bis sie allmählich 
von der Theologie zurückgedrängt wird. Hiervon abhängig 
ist Augustins Stellungnahme zu den Problemen der Päd- 
agogik. Es kann also nicht gelingen, seine Erziehungslehre 
in ein einheitliches System zu zwängen. Die genetische Be- 
trachtung aber ermöglicht es uns, zwei ziemlich abgerundete 
Perioden bei dem Heiligen zu unterscheiden. Die erste Periode 
wird uns die Pädagogik des Philosophen und neuplatonischen 
Mystikers zeigen; in der zweiten Periode werden wir die 
Stellung des Theologen und Bischofs zu einzelnen Fragen der 
Erziehung darstellen müssen. Als äußere Grenzscheide können 
wir im allgemeinen Augustins Bischofsweihe annehmen. Oder 
sollen wir besser zwei Brennpunkte für beide Abschnitte suchen, 
so bieten uns solche: für die erste Periode die Bücher „De 
ordine", für die zweite Periode „De doctrina christiana". 



Erste Periode. 

Die Pädagogik des Philosophen nnd nenplatonischen 

Mystikers. 

1. Objekt der Pftdagogrik. Philosophische Grnndlegong 
in Psychologie nnd Erkenntnislehre. 

Mit einer zweifachen Berechtigung können wir die Päd- 
agogik der ersten Periode eine philosophische nennen. Die 
Philosophie bildet hier nicht allein die Basis für alle päd- 
agogischen Aufstellungen, die Quelle des Systems, sondern auch 
den Zielpunkt der Erziehung und des Unterrichts. Wir finden 
hier nicht nur eine philosophische Erziehung, sondern auch 
eine Erziehung zur Philosophie. Zunächst interessiert uns 
bloß das erstere; wir müssen die Philosophie Augustins, so- 
weit sie mit der Pädogogik verwachsen ist, im Umriß dar- 
stellen. Dabei sind wir nicht einmal ausschließlich auf die 
Schriften der ersten Periode angewiesen, da wir ja für die 
spätere Zeit nur ein Zurücktreten der Philosophie, nicht 
aber eine grundstürzende Änderung der Anschauungen zu 
konstatieren haben. 

Die neuplatonisch-mystische Richtung der augustinischen 
Philosophie war einer Anwendung derselben auf die Erziehung 
günstig. Der letzte Sinn der Lehre Plotins war ja kein anderer, 
als daß sie eine Führung der Kenschenseele zur Einigung 
mit dem Göttlichen bieten wollte, also eine Erziehung, wenn 
nicht des Kindes, so des Menschen überhaupt. Die Pädagogik 
stellt an die Philosophie die Frage nach dem Ziele der Er- 
ziehung und nach dem Objekte derselben. Die Philosophie 
Augustins aber stellt in gleicher Weise zwei Grundprobleme 
auf: „Zwei Fragen gibt es, die eine über die Seele, die andere 
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16 Erste Periode. Pädagogik des Philosophen u. neuplaton. Mystikers. 

Über Gott.^ ^ Hat sie diese beiden Probleme gelöst, dann hat 
sie auch schon jene Doppelfrage der Pädagogik beantwortet. 
Dieses Fragepaar scheint Augustin alle Weisheit zu umfassen. 
In klassischer Form hat er das zum Ausdruck gebracht in dem 
bekannten Gebete: ,,0 Gott, der du immer derselbe bist: gib, 
daß ich mich und dich erkenne — noverim me, noverim te!** 
Im gleichen Werke hat er schon früher auf die Frage: „Was 
willst du wissenP* geantwortet: „Gott und die Seele.** — „Nichts 
sonstp* — „Nein, nichts.** Sehen wir, welche Auskunft ihm 
die Vernunft auf diese Fragen gegeben hat, dann haben wir 
auch schon die Fundamente seiner Pädagogik: Ziel und 
Objekt. Die Hinführung des letzteren zum ersten ist die ganze 
Pädagogik. 

Noverim me! — In der Definition des Menschen kann 
Augustin bei der Begriffsbestimmung der Alten bleiben : 
„Homo est animal rationale mortale — der Mensch ist ein ver- 
nünftiges, sterbliches Lebewesen.** ^ In diesen zwei Spezies- 
merkmalen, die dem Genus „Lebewesen** beigefügt werden, 
ist eigentlich alle pädagogische Weisheit schon inbeschlossön. 
Sie zeigen dem Menschen, „wohin er sich wenden und wovor 
er fliehen muß. . . . Durch das eine Wort ,vernünftig' unter- 
scheidet er sich vom Tiere, durch das andere ,sterblich' 
trennt er sich vom Göttlichen. Hält er an dem ersteren nicht 
fest, so wird er zum Tiere werden; wendet er vom zweiten 
sich nicht ab, so kann er nicht zum Göttlichen gelängen.** ^ 
Die Vernunft setzt eine unsterbliche Seele voraus, die Sterb- 
lichkeit bezieht sich auf den Leib^ An dieser Dichotomie des 
Menschen hält Augustin fest, wenn er auch manchmal eine 
Dreiteilung in Leib, Seele und Geist vorauszusetzen scheint. 

Augustin bringt dem menschlichen Körper, als einem 
Meisterwerke des Schöpfers, hohe Ehrfurcht und Bewunderung 
entgegen, und er hat im „Gottesstaat** dem Lobe seiner Harmonie 
herrliche Worte gewidmet*. Doch hat er, soweit ich sehe, 

VDe ordine 1. 2, n. 47. * Solu. 1. 2, n. 1. 

3 De ord. 1. 2, n. 31. ♦ Ebd. » De civ. Dei 1. 19, 3. 



« Ebd. 1.' 22, c. 24, n. 4. 
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von da weg niemals den Fuß in das Gebiet des Pädagogen 
oder auch Hygienikers gesetzt, wenn wir nicht etwa seine 
Anweisungen über Leben und Beschäftigung in verschiedenen 
mönchischen Genossenschaften hierher beziehen wollen. Für 
Augustin ist der menschliche Körper bei allem Adel seiner 
Gestalt doch nur der Sklave und das "Werkzeug der Seele. 
Die Seele hingegen hat keinen andern Herrn über sich als 
Gott. Zu seinem Dienste bestimmt, muß sie selber sich den 
Leib dienstbar machen*. Schön spricht Augustin dieses Ver- 
hältnis von Seele und Leib aus in der Definition : „Der Mensch 
ist eine vernünftige Seele, welche sich eines sterblichen und 
irdischen Körpers bedient.** 

Doch in welcher Weise bedient sich die Seele des Leibes P 
Wie ist das Geistige und Körperliche im Menschen verbunden? 
Augustin gesteht, daß diese Vereinigung eine „durchaus ge- 
heimnisvolle und unerklärliche sei." ^ Mit dieser einen Frage ver- 
bindet sich sogleich die andere, für die Pädagogik so wichtige : 
Wie tritt die Seele in Verkehr mit der Außenwelt? Was bildet 
die Brücke zwischen den körperlichen Dingen und der geistigen 
Seele? — Augustin ist wohl bekannt- mit den physiologischen 
Erkenntnissen seiner Zeit, und er läßt sieh hierin auch gern 
von Ärzten belehren*. Mit Galenus bezeichnet er das Zentral- 
nervensystem als das Organ der psychischen Funktionen. An 
erhabenem Orte, thront das Gehirn, „gleichsam im Himmel 
unseres Körpers". Von hier aus laufen als feine Kanälchen 
(tenues fistulae) die Nerven zu den äußeren Sinnesorganen, zum 
Gesichts-, Gehörs-, Geschmacks- und Geruchssinn^ und auch 
der Hautsinn, der über den ganzen Körper sich verbreitet, wird 
vermittels des Rückenmarkes vom Gehirn aus geleitet^. Im 
Gehirn selber aber unterscheidet er ein Vorder- und ein Hinter- 
hirn. Jener vornehmere Teil dient den sensiblen Funktionen, 



^ De musica 1. 6, n. 13. * De morib. eccl. cath. c. 27, n. 52. 

3 De civ. Dei 1. 21, 10, n. 1. 

^ De Gen. ad litt. 1. 7, c. 13: „Non est contemnendum quod medici 
non tantum dicunt, verum etiam probare se affirmant." 
5 Ebd. n. 20. 
Strafib. theol. Studien. VIII. 3 u. 4. — 255 — 2 
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das Hinterhirn aber den motorischen. Und weil zwischen der 
sensiblen Reizung und der reagierenden Bewegung stets Zeit 
verfließt^, so muß das Gedächtnis zwischen beiden die Ver- 
bindung herstellen. So unterscheidet er drei Gehirnventrikeln': 
das Yorderhirn als Organ der Empfindung, das Hinterhirn 
als Organ der Bewegung und das Mittelhirn als Sitz des Ge- 
dächtnisses. Daß dem wirklich so sei, fährt er fort, zeige 
sich an den Folgen der Erkrankung einzelner Gehirnteile und 
ihrer Heilung. Solche fast modern klingende Ausführungen 
vermischen sich freilich mit gröberen Irrtümern seiner Zeit. 
Nach dem Vorgänge anderer will auch er im menschlichen 
Körper alle vier Elemente verwendet sehend Das Element 
des Feuers oder des Lichtes wohnt dann eben in diesem 
„Himmel des Gehirnes^ und strömt von diesem Zentrum aus 
durch die Nervenkanälchen zu den einzelnen Sinnesorganen. 
Es wohnt den Elementen des Feuers und der Luft ein aktives 
Moment inne (habent faciendi praestantiam) im Gegensatz 
zu Wasser und Erde ; dadurch werden sie geeignet, eine Ver- 
mittlung herzustellen zwischen dem passiv Körperlichen und 
und der geistigen Seele. So gehen von den Augen gewisser- 
maßen Fühlstrahlen aus^, herstammend aus jenem feurigen 
Elemente im Gehirn, und vermitteln so das Sehen. Ahnlich 
bei den übrigen Sinnen. 

Doch das sind immer nur die Organe der Seele, nicht die 
Seele selbst. Sie ist unkörperlich; noch mehr, ihre Tätigkeit 
ist auch nicht in allweg an diese Organe gebunden. Will die 
Seele Gott, ihr eigenes Wesen, denken, will sie nachsinnen 
über die Tugenden oder überhaupt etwas Wahres und Wirk- 
liches erfahren, so muß sie sich sogar abwenden von den 
Sinnen; dieselben sind ihr hierbei mehr hinderlich als förder- 

* Physiologische Zeit! „Corporalis motus, qui sensum sequitur, sine 
temporum intervallis nullus est/' De Gen. ad litt. 1. 7, c. 13, n. 24. 

* Ebd. n. 24. ,,Ideo tres tamquam ventriculi cerebri demonstrantur : 
unus anterior ad faciem, a quo sensus omnis ; alter posterior ad cervicem, 
a quo motus omnis; tertius inter utrumque^ in quo memoriam vigere de- 
monstrant.'' ' Ebd. n. 20. 

* Ebd. und De musica 1. 8, n. 21. 
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lieh. Sie kann sich aber auch vom Sinnlichen abwenden; 
das zeigt z. B. die Erscheinung der Zerstreutheit. Tief in 
Gedanken geht einer des Weges; plötzlich bleibt er stehen. 
Warum? Die Seele war sosehr auf eine dem Sinnlichen fern 
liegende Frage konzentriert, daß sie sogar die Innervierung 
der Bewegungsorgane einstelltet 

Auch in dem Zusammenwirken von Seele und Leib ist 
der Leib lediglich passiv, nur die Seele aktiv. Im wesent- 
lichen denkt sich Augustin die Sinneswahrnehmung in folgen- 
der Weise. Es geht von der Seele ein stetiger Strom von 
Lebensenergie in den ganzen Körper aus. Solang das Maß 
dieser Energie konstant bleibt, haben wir den Zustand der 
Ruhe, der Empfindungslosigkeit (securitas). Stellt sich nun 
ein Gegenstand einem Sinnesorgan entgegen, so bringt er in 
seiner Art eine Änderung dieses Organes hervor. Diese Altera- 
tion kann sich nun zu jenem Lebensstrome, der von der Seele 
ausgeht, entweder hemmend oder fördernd verhalten. In jedem 
Falle zieht diese Änderung die Aufmerksamkeit auf sich 
(exserit adtentiores actiones) una die Seele wird sich dieses 
Vorganges mit dem Gefühlston der Lust oder Unlust bewußt'. 
Was hierbei die Seele erleidet, erleidet sie nicht vom Körper, 
sondern von sich selbst, indem sie ihre Tätigkeit dem Körper 
akkommodiert. 

In dieser Weise glaubt Augustin den Schritt vom Körper- 
lichen ins Geistige verstehen zu können; dabei ist er von dem 
Bestreben geleitet, die Hegemonie der Seele über den Leib 
in jeder Hinsicht als zweifellos zu erweisen. Wie stellt sich 
ihm nun das Seelenleben als solches darP Augustin findet in 
dem Geiste des Menschen ein Abbild der göttlichen Drei- 
heit, dargestellt in „Gedächtnis, Verstand und Wille**. Diese 



1 De Gen. ad litt. 1. 7, n. 26. 

^ Vgl. bes. De musica 1. 6, c. 5, n. 9 ff. „Yidetur mihi anima cum sentit 
in corpore, non ab illo aliquid pati, sed in eins passionibus adtentius 
agere, et has actiones sive faciles propter convenientiam, sive difiiciles 
propter inconvenientiam, non eam latere; et hoc totum est quod sentire 
dicitur." 
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Analogie ist ihm zum Anlaß eingehender psychologischer Unter- 
suchungen geworden, wie er sie besonders in den Büchern 
9—14 De Trinitate niedergelegt hat. 

Auf jene Dreiheit: Gedächtnis, Verstand und Wille, muß man 
auch sehen, sagt Augustin, wenn man über die Anlagen eines 
Kindes ein Urteil fällen will. Je leichter und getreuer (tena- 
cius et facilius) das Gedächtnis arbeitet, je schärfer der Ver- 
stand, je größer der Eifer ist, desto vielversprechender ist das 
Talent. Kach diesen dreien beurteilt man auch das Wissen 
des schon Gebildeten, doch fragt man hier nicht mehr nach 
dem „Wie^ seines Gedächtnisses, seiner Intelligenz, seines 
Willens, sondern nach dem „Was", nach dem Inhalte. Das 
gleiche gilt bei d,er Frage nach der Lebensführung (usus) des 
Erzogenen, doch nimmt man hier den Ausgangspunkt vom 
Wollen und Gewollten*. 

Was versteht nun Augustin unter Gedächtnis, Verstand und 
Wille? Sein Begriff „memoria ** deckt sich nicht mit unserem 
^Gedächtnis"; er kommt näher unserem „Bewußtsein" und 
^Gedankenkreis". Die memoria ist gleichsam der Schauplatz, 
auf dem sich das ganze geistige Leben des Menschen abspielt; 
der „Magen des Geistes", die Werkstätte, wo sich im Gange 
der Zeit die Persönlichkeit vollendet. Augustin hat uns in 
neun Büchern seiner „Konfessionen" erzählt, „wer er gewesen 
ist" ; zuletzt will er uns bekennen, „wer er jetzt ist," und er 
führt uns einfach „in die Gefilde und weiten Hallen" seines 
Gedächtnisses. Zunächst findet er hier „Schätze unzähliger 
Bilder von sinnlich wahrgenommenen Dingen". Da liegen 
sie fein säuberlich, geordnet nach den verschiedenen Leibes- 
pforten, durch die sie eingedrungen sind, der Erinnerung und 
der nie rastenden Phantasie zum Gebrauche. „Befinde ich 
mich dort, so muß mir auf meinen Befehl hervorgelangt werden, 
was ich will. Dann kommt einiges sogleich herbei, anderes 
läßt länger nach sich suchen und muß gleichsam erst aus 
mehr verborgenen Gemächern hervorgezogen werden. Manches 



1 De Trin. 1. 10, c. 11, n. 17. 
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drängt sich haufenweise hervor und springt, während man 
nach anderem verlangt und sucht, sozusagen vor uns bin mit 
dem Rufe: „Bin etwa ich es?"* 

Einem Mann wie Augustin, der sein Bewufitseinsleben 
einer so liebevollen Beobachtung unterwarf, ist es natürlich 
auch nicht entgangen, daß die Yorstellungen nach einer ge- 
wissen Gesetzmäßigkeit reproduziert werden. Freilich fehlt 
ihm das Wort Assoziation, und ebensowenig denkt er daran, 
das Assoziationsgesetz zum Mittelpunkt der Psychologie oder 
gar der Unterrichtslehre zu machen. Er unterscheidet auch 
nicht verschiedene Arten der Verknüpfung, sondern betont 
nur, daß ein jedes Yorstellungsganze mit irgend einem seiner 
Teile in meinen jetzigen Bewußtseinsstand hereinreichen muß, 
wenn ein Fortgang in der Erinnerung möglich sein soll. „Vor 
allem ist zu beachten, daß wir nicht den Willen haben können, 
uns an eine Sache zu erinnern, wenn diese sich nicht ganz oder 
teilweise im Innern unseres Bewußtseins (memoria) befindet. 
Was wir nämlich ganz und in allen seinen Teilen vergessen 
haben, an das können wir uns auch nicht erinnern wollen. 
Denn wollen wir uns an etwas erinnern, so wissen wir schon, 
daß es sich in unserem .Bewußtsein befindet oder befunden 
hat. Z. B. will ich mich erinnern, was ich gestern gespeist 
habe, so weiß ich schon, daß ich überhaupt gespeist habe; 
oder wenn auch das nicht, so erinnere ich mich doch sicher 
an irgend etwas Gleichzeitiges (circa ipsum tempus), zum min- 
desten an den gestrigen Tag selbst, und zwar an die Essens- 
zeit und auch was ,,Essen^ heißt. Denn würde ich an gar 
nichts dergleichen denken, so könnte ich mich auch nicht er- 
innern wollen, was ich gestern gespeist habe. Daraus folgt, 
daß der Wille, sich zu erinnern, fortschreitet von den Gegen- 
ständen, welche sich im Bewußtsein befinden und die dann 
verbunden sind mit jenen, welche er mittelst der Erinnerung 
vorstellt." 2 

Wir können aber auch freigestaltend arbeiten mit den 
Schätzen unseres Gedächtnisses vormöge der Phantasie ; können 

* Conf. 1. 10, c. 8. 2 De Trin. 1. 11, c. 7, n. 12. 
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„was da aufbewahrt und hinterlegt ist, erweitern, vermindern 
und wie immer ändern^. Ich habe nur eine Sonne gesehen; 
vorstellen aber kann ich mir zwei und drei und soviel ich 
will. Ich kann sie mir auch kleiner oder größer vorstellen 
und ihr irgend eine Farbe geben, während ich doch niemals 
eine grüne Sonne gesehen habe^. Doch wenn ich das tue, 
so habe ich von selbst das Bewußtsein, daß diesen Gebilden 
keine Wirklichkeit zukommt. „Andere Gesetze beharren un- 
abänderlich über unserem Geiste, welche uns zwingen, diese 
Gebilde bei uns selber entweder zu bejahen oder zu verneinen.* ' 
So groß aber auch die Gestaltungskraft unserer Phantasie ist, 
so können wir uns trotzdem nichts vorstellen, was wir nicht vor- 
her wenigstens in den Elementen wahrgenommen haben/ „So 
konnten wir uns als Knaben schon das Meer vorstellen, so- 
bald wir nur in einem Becher Wasser erblickten, während 
wir uns den Geschmack der Erdbeeren und Kornelkirscheu 
nicht vorstellen konnten, ehe wir sie in Italien kosteten.**^ 
An dieser Erkenntnis, daß Yorstellungen immer nur repro- 
duktiver Natur sind, daß wir also nur Empfundenes vorstellen 
können, hält Augustin mit Entschiedenheit fest und bekämpft 
an vielen Orten die Ansicht, wir könnten auch durch bloße 
Mitteilung zu Vorstellungen gelangen*. Wir werden sehen, 
daß er in einer eigenen Schrift, „De magistro'', bedeutende 
Folgerungen für Erkenntnistheorie und Unterricht daraus ge- 
zogen hat^ 

Die Geheimnisse des Gedächtnisses sind aber durch die 
sinnlichen Bilder und ihre Verwertung nicht erschöpft. „Hier 
findet sich auch alles, was ich von den Vorschriften der freien 
Wissenschaften noch nicht vergessen habe.* Hiervon aber 
tragen wir nicht die Bilder, sondern „die Sachen selber* in 
uns. Der Begriff der „litteratura* , der Disputierkunst, die 
Arten der Frage, das „an sit, quid sit, quäle sitP* sind nicht 



1 De Trin. 1. 11, c. 8, n. 13. ^ ^bd. 1. 9, n. 10. 

8 Epist. 17, n. 6. ♦ Vgl. De Trin. 1. 11 14. 

^ Ebd. 1. 11, n. 17: „Nulla corporalia, nisi aut ea quae meminimus, aut 
ex eis, quae meminimus, cogitamus.^^ 
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Yon außen in unser Gedächtnis gekommen. Wie sind sie denn 
in mein Gedächtnis gekommen? Ich weiß es nicht. Da man 
sie mir vortrug, konnte ich nur zustimmen und sagen: „So 
ist es wahrhaftig; so ist es.^ — „Worin besteht also das Lernen, 
wobei wir nicht durch die Sinne Bilder in uns aufnehmen, 
sondern die Dinge ohne Bilder, so wie sie sind, an sich 
selbst innerlich erblicken? Offenbar nur darin, daß wir, 
was ungeschieden und ungeordnet im Gedächtnisse enthalten 
war, im Denken gleichsam sammeln und sorgsam an seine 
Stelle setzen, so daß es nun der Erinnnerung zur Hand ist 
und sich leicht der geläufigen Betrachtung darbietet, während 
es vorher zerstreut und unbeachtet verborgen lag/ * 

Im Gedächtnisse sind auch vorhanden die Begriffe von 
Raum, Zeit und Zahl, die wir nicht erst durch solche Tätig- 
keit des Sammeins und Ordnens uns zurechtzulegen brauchen. 
Auch wir selbst finden uns in unserem Gedächtnisse, ja 
sogar des Erinnerns erinnern wir uns, auch aller Zuständlich- 
keiten unserer Seele und ihrer Affekte, freilich ohne Affekt. 
Staunend und bewundernd hält Augustin inne: „Groß ist die 
Macht des Gedächtnisses, ein unbekanntes Etwas, das mich 
schaudern macht, mein Gott, in seiner tiefen und grenzen- 
losen Vielfältigkeit. Und eben dies ist der Geist, und ich bin 
es selbst.**^ 

Damit ist der Boden und Schauplatz gegeben, auf dem 
das Geistesleben des Menschen sich entwickeln kann. Der 
Gedächtnisschatz muß stets vergrößert, das Vorhandene muß 
neu bearbeitet und in neue Beziehungen gebracht werden. 
Das besorgt die „intelligentia.^ Augustin unterscheidet strenge 
zwischen bloßer Sinneswahrnehmung und reiner Vernunft- 
erkenntnis. Die Sinneswahrnehmung ist keine spezifisch mensch- 
liche Funktion; das Vernünftige des menschlichen Geistes 
kommt dabei nicht zur Geltung. Der vernünftige Mensch soll 
sich losringen von den Sinnen, soll ein Säugling Gottes werden ^. 

» Conf. 1. 10, c. 11. * Ebd. c. 17. 

* De quant. animae n. 64 : ,,Repuera8cat Deo, quod est novum hominem 
fieri, vetere exuto." 
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Die fünf Sinne sind die fünf Männer des samaritanischen 
Weibes, die fünf Paar Ochsen, die vom himmlichen Hochzeits- 
mahle fernhalten^. Es ist offensichtlich, daß Augustin, irre- 
geleitet durch seinen platonischen Intellektualismus, oft zu 
wegwerfend über die Sinneserkenntnisse geurteilt hat. Diese 
Theorie hat ihn aber trotzdem nicht abhalten können, sich von 
seinem mächtigen Beobachtungstriebe auch in das niedere 
Gebiet der Seele führen zu lassen und gerade dem Yorstellungs- 
leben die prachtvollsten Darstellungen zu widmen ; es sei nur 
erinnert an das zehnte Buch der „Confessiones^ und das elfte 
Buch „De Trinitate". 

Daß dem Wahrnehmen (sentire) und Vorstellen (cogitare) 
noch eine höhere Seelentätigkeit, das Denken (intelligere), 
hinzuzufügen ist, gilt Augustin als eine Tatsache, welche durch 
das Dasein von Denkgegenständen, denen kein Yorstellungsbild 
entspricht, wie Wahrheit, Weisheit und Tugend, von selbst 
gegeben ist. Den Gegensatz von Yorstellen und Denken macht 
er dann etwa in dieser Weise klar: Wenn wir einen Körper 
als sehr groß bezeichnen, so stellen wir ihn uns so groß vor, 
als unser Kaumbild ist. Die Vernunft geht freilich noch weiter, 
aber die Phantasie kann nicht mehr folgen. So nimmt die 
Vernunft auch eine ünbegrenztheit der Zahl an, welche doch 
keine Vorstellung erfassen kann; und sie sagt uns, daß mau 
auch die kleinsten Körper noch ins unendliche fort teilen 
könne, während doch die Phantasie über eine gewisse Grenze 
nicht hinauskann ^. 

Die Vernunft ist das Haupt unserer Seele, ihr geistiges 
Auge^. Nichts ist besser als sie, und wollen wir schon etwas 
finden, was darüber hinausgeht, so ist es einzig Gott. Aber 
trotzdem ist die Vernunft bildungsfähig. Ihre Aufgabe ist es, 
über die Außendinge und die Vorstellungswelt nach ewigen 
Gesetzen zu urteilen*. Nicht jede tut das in gleicher Weise. 
Es geschieht bald mit mehr bald mit weniger Erfahrung. Die 

1 Serm. 112, n. 3. * De Trin. 1. 11, c. 10, n. 17. 

^ De lib. arb. 1. 2, n. 13. „ . . . animae nostrae caput et oculus.^^ 



♦ De Trln. 1. 12, n. 2. 



2Ö2 



1. Objekt d.Pädag. Philos. Grundlegung in Psychol. u. Erkenntnislehre. 25 

Erfahrung aber richtet sich nach dem Grade der Bildung — 
^um so erfahrener ist die Seele, je mehr sie einer Kunst oder 
Wissenschaft oder der Weisheit teilhaftig ist** *. Eine Be- 
stimmung dieser „Kunst", dieser „Wissenschaft" und „Weis- 
heit" würde uns schon mitten in das Bildungssystem Augustins 
hineinführen. Diese „Kunst" ist nicht eine auf Übung be- 
ruhende Fertigkeit; sie beruht auch nicht auf einem bloßen 
Vergleichen von Erinnerungsbildern mit gegenwärtigen Dingen, 
sondern auf einem ewigen Gesetze : der Wahrheit. Gott aber 
ist die Wahrheit. So darf und kann unsere Geistesbildung, 
auch wenn sie es mit den „artes" und „disciplinae" zu tun 
hat, nichts anderes sein als ein Hinführen zur Wahrheit als 
zu Gott. Dann erst gilt das Wort: „Alles richtet der geist- 
liche Mensch, weil er über alles ist, wenn er mit Gott ist. Mit 
Gott aber ist er, wenn seine Erkenntnis lauter ist, und er das, 
was er erkennt, mit ganzer Liebe liebt." ^ 

Mit der Erkenntnis muß sich die Liebe verbinden, mit dem 
Verstand der Wille. Der Wille, als die aktive Seite der Seele, 
ist nicht nur notwendig, um das erkannte Gute in die Tat 
umzusetzen; er geht auch jeder innerpsychischen Tätigkeit 
voraus. Man muß z. B. etwas einsehen wollen, um es wirklich 
einzusehen. In diesem Sinne kann gesagt werden, daß der Wille 
bei Augustin an der Spitze der Seelen vermögen stehet — 
Augustin tut auch einen Blick unter das Niveau des freien 
Willens, in das Gebiet der Triebe. Sie sind nichts Geistiges, 
sondern ein Sinnliches; sie sind aber an sich nicht schlecht; viel- 
mehr richtet sich ihre sittliche Qualität ganz nach der Be- 
schaffenheit des Willens ^ Der Wille ist in allen diesen ; sie 
sind selber nichts als Wille. 

Doch der Wille im eigentlichen Sinne ist nur der freie 
Wille. Die Freiheit gehört so enge zum Wesen des Willens, 
daß sie gar nicht von ihm getrennt werden kann. „Unser 



* De Vera religione n. 54. ^ Ebd. n. 56. 

* Kahl, Die Lehre vom Primat des Willens bei Augustin, Duns 
Scotus und Descartes, Straßburg 1886. 

* De civ. Dei 1. 14, c. 6. 
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Wille wäre nicht Wille, wenn er nicht in unserer Gewalt 
wäre. Also weil er in unserer Gewalt ist, ist er freier Wille/ * 
Dies ist freilich nur die metaphysische Freiheit, die Freiheit 
als Vermögen; jedoch sie gestaltet sich beim Gebrauche als- 
bald zur Freiheit der Wahl. Augustin hatte die Willensfreiheit 
zuerst zu verteidigen gegenüber den Manichäern, in der Frage 
nach der Natur des Bösen. Das Böse, die Sünde, ist nicht 
eine Substanz; es ist eine Wiliensrichtung, die Abkehr vom 
unveränderlichen Gute hin zu veränderlichen Gütern. Die 
Ursache dieser Abkehr ist allein der böse Wille*. Nach einer 
Ursache des bösen Willens aber kann man nicht wieder fragen ; 
denn diese ist nicht eine „causa efficiens^ sondern „deficiens^, 
nicht eine „wirkende^, sondern eine „mangelnde^ Ursache. 
Eine solche aber finden wollen, heißt die Finsternis sehen , 
das Schweigen hören wollen. Ist also der Wille letzte Ur- 
sache des Bösen, so ist er freier Wille. — Auch das Vorher- 
wissen Gottes kann die Willensfreiheit nicht gefährden. Eben- 
sowenig wie das Gedächtnis durch sein Wissen Ursache ver- 
gangener Ereignisse ist, kann das Vorherwissen Gottes der 
Grund für zukünftige Geschehnisse werdend Aber vielleicht 
besteht eine innere Nötigung; vielleicht sind die psychischen 
Motive so übermächtig, daß in der Tat die Wahlfreiheit illu- 
sorisch wird? Auch einen solchen Determinismus weist Augu- 
stin ab. Zwei sehen eine sinnlich schöne Gestalt; beide werden 
versucht ; der eine fallt, der andere bleibt der Keuschheit treu. 
Warum der eine und nicht auch der andere? Es bestanden 
für beide die gleichen Bedingungen; den Ausschlag gab nur 
der Wille*. 

Ist nun auch der Wille des Menschen letzte und bewirkende 
Ursache der menschlichen Handlungen, so darf man doch 
gewiß Mitursachen und Motive annehmen, welche die Be- 
wegung des Willens nicht bewirken, aber doch veranlassen. 
Diese Motive sind allgemein genommen Gegenstände unserer 



1 De lib. arb. 1. 3, n. 8. ^ Ebd. 1. 2, n. 19. 

» Ebd. 1. 3, n. 11. ♦ De civ. Dei 1. 12, c. 6. 
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Erkenntnis: etwas Wahrgenommenes oder ein Yorstellungs- 
bild oder auch ein mit der Yernunft Geschautes. ^Den Willen 

bewegt zum Handeln irgend ein Geschautes.** * Freilich, 

es liegt in der Gewalt des Willens, diese Bilder von sich zu 
weisen; nicht aber liegt es in seiner Gewalt, sie ganz von 
sich fern zu halten. Ton oben und von unten (ex superioribus 
et ex inferioribus) strömen dem Willen solche Bilder zu; je 
nachdem er sich entscheidet, bereitet er sich Elend oder Glück. 
Die freie Selbstbestimmung des Willens vorausgesetzt, kann 
Augustin diese „verschiedenen Bilder** sogar als die Ursachen 
der verschiedenen Willensrichtungen und Charaktere bezeichnen: 
„Aus den verschiedenen Bildern verschiedene Triebe, aus den 
verschiedenen Trieben verschiedene Taten, aus den verschie- 
denen Taten eine verschiedene Gewohnheit, aus der verschie- 
denen Gewohnheit ein verschiedener Wille.** ^ Vielleicht hat 
Augustin hierbei daran gedacht, wie wichtig es ist, seinen und 
besonders des Kindes Geist von unrechten Bildern rein zu er- 
halten. Jedenfalls hat er mit dieser psychologischen Ent- 
wicklungsreihe nicht die Freiheit des Willens leugnen wollen. 
Diese ist ihm schon ein Postulat seines Glaubens: ohne Willens- 
freiheit keine Zurechnung und Strafe; ohne Willensfreiheit 
auch keine Belehrung und Erziehung. „Dann könnte man 
ja wahrhaftig nicht mehr ermahnen, daß der Mensch das 
Niedere verachten und dem Ewigen nachstreben, daß er ein 
gutes und nicht ein schlechtes Leben führen solle. Wer aber 
die Meinung vertreten würde, daß man hierzu nicht mahnen 
dürfe, der müßte wirklich aus der menschlichen Gesellschaft 
entfernt werden.** ^ 

Jene Dreiheit in der Menschenseele (memoria, intelligentia, 
voluntas) ist vorhanden vom Tage der Geburt an; doch muß 
sie entwickelt werden. „In der Seele des Kindes schlummern 
noch Yerstand und Yernunft. Also müssen sie mit zunehmen- 
dem Alter aufgeweckt und entwickelt werden. Dann ofFen- 

^ De IIb. arb. 1. 3, n. 74 : „Yoluntatem allicit ad faciendum . . . all- 
quod visum.^ 

2 De div. quaest. 12. » De lib. arb. 1. 3, n. 3. 
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baren sich Kräfte, durch welche die Seele der Kunst und 
Wissenschaft fähig wird und tüchtig zur Aufnahme der Wahr- 
heit und Liebe zum Guten.* * Wir gewahren, wie die Kinder 
in Bezug auf Gebrauch und Bewegung der Glieder und instinkt- 
mäßiges Begehren und Meiden sogar noch schwächer sind als 
die zartesten Jungen anderer Lebewesen ; gleichsam als sollte 
sich die menschliche Kraft um so herrlicher über die übrigen 
Geschöpfe erheben, je mehr sich — einem Pfeile gleich beim 
Spannen des Bogens — ihr Abschnellen verschiebt/^ Ent- 
schieden weist Augustin die Anschauung Epikurs zurück, als 
ob die Entwicklung des Geistes auf ein Wachstum der Seele» 
zugleich mit dem Leibe, zurückzuführen sei. Das Ziel dieser 
Geistesentwicklung darf einzig die Tüchtigkeit sein. Da nun 
diese nicht unter die Kategorie der Quantität, sondern der 
Qualität fällt, so wird der Mensch durch die Entwicklung nicht 
größer, sondern besser. Würde eine quantitative Entwicklung 
des Körpers eine qualitative des Geistes zur Folge haben, 
würde ein Größerwerden der Glieder ein Besserwerden der 
Seele bewirken, so müßte ja jeder so viel vernünftiger sein, 
als er länger und kräftiger ist. In Wirklichkeit finde nur zu 
häufig das Gegenteil statt ^. 

In der Entwicklung der Kindesseele bleibt Augustin manches 
dunkel. Für ihn bildet das Selbstbewußtsein, das gemeinsame 
Ich, welches in allen Tätigkeiten steckt, die Grundlage aller 
Erkenntnis. Mag einer als Träger seines Seelenlebens Luft 
oder Feuer, Gehirn oder Blut, die Atome oder ein fünftes 
Element oder die Körperempfindung nehmen: „daß er lebt 
und sich erinnert, daß er erkennt und will, daß er vorstellt 
und weiß und urteilt, daran kann er nicht zweifeln. Und 
wenn er auch zweifelt, so lebt er doch, und erinnert sich^ 
woran er zweifelt, und sieht ein, daß er zweifelt. . . ."^ Kurz, 
der Geist des Menschen ist sich seiner selbst bewußt. Wie 
steht es nun hier beim kleinen Kinde P^ Muß man etwa bei 



* De civ. Dei 1. 22, c. 24. 2 e^j^. 1. 13^ c. 4. 

' De quant. animae n. 28. ♦ De Trin. 1. 10, n. 14. 



* Ebd. 1. 14, n. 7. 
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ihm wohl ein Selbstbewußtsein der Potenz nach annehmen, 
während es zum Akt des Selbsterfassens noch nicht kommen 
kann, da die Aufmerksamkeit ganz und gar in die Sinne ge- 
bogen ist? Augustin bezeichnet diese Frage als unlösbar, weil 
hier die Beobachtung unmöglich sei^ 

Mit mehr Erfolg ist Augustin den Anfängen der Sprache 
nachgegangen. Er überträgt hier seine späteren Beobachtungen 
auf seine eigene Kindheit. . Als ersten Anstoß zur Erlernung 
.der Sprache bezeichnet er den Trieb nach Kundgabe der 
•Wünsche. „Siehe, allmählich empfand ich, wer ich war, und 
Bun wollte ich meine Wünsche denen kundmachen, denen die 
Erfüllung oblag, aber ich vermochte es nicht; denn jene waren 
in meinem Innern, diese aber draußen, und mit keinem ^hrer 
Sinne vermochten sie in meine Seele zu dringen. Und so 
bewegte ich meine Glieder und ließ meine Stimme ertönen, 
um meine Wünsche durch diese Zeichen anzudeuten, die 
wenigen, über die ich verfügte, und so wie ich es vermochte ; 
deutlich aber waren sie nicht." ^ Die internationale Gebärden- 
sprache ist also das erste, wodurch sich das Kind verständlich 
macht und versteht. Weiter kommt ihm nun der Trieb der 
Nachahmung zu Hilfe. „Wenn jene andern ein Wort aus- 
sprachen und im Anschlüsse daran den Körper zu etwas hin- 
bewegten, so ersah ich und begriff ich, daß sie mit jenem 
Laute eine Sache benannten, die sie mir zeigen wollten. . . . 
So faßte ich allmählich, welche Dinge die Worte bezeichnen 
sollten, die ja in verschiedenen Sätzen und bestimmten Zu- 
sammenhängen vorkamen und oft von mir vernommen wurden. 
Ich gewöhnte meinen Mund an diese Zeichen und konnte nun- 
mehr meine Wünsche mit ihrer Hilfe zum Ausdruck bringen." ' 

Augustin kann sich nicht versagen, diese natürliche Sprach- 
erlernung mit der Schulmethode zu vergleichen, in welcher 
•er etwa das Griechische erlernt hat. Der Vergleich fällt sehr 
zu Ungunsten der letzteren aus. Zwang, Drohung und Strafe 
herrschen hier, dort hat er spielend gelernt, „unter den Lieb- 



1 Ebd. n. 8. * Conf. 1. 1, c. 6. » Ebd. c. 8. 
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kosungen der Ammen, unter Seherzen, Lachen und Spiel/ ^ 
Eine natürliche Methode der Sprach erlernung knüpft Augustin 
zwar nicht an diesen Vergleich, aber wenigstens die Erkenntnis 
spricht er deutlich aus: „Daraus geht hervor, daß für das 
Lernen freie Wißbegierde wirksamer ist als Zwang und 
Furcht/' Der Erwerb der Muttersprache „non a docentibus 
sed a loquentibus*^ erscheint ihm als ein bedeutungsvoller 
didaktischer Fingerzeig der Natur. 

Ein kluger Vater und verständiger Erzieher wird auch in 
jenem frühen Alter das Kind nicht sich selber überlassen. Er 
wird zu ihm herabsteigen in seine Ideensphäre, wird mit ihm 
sprechen in seiner Sprache und es so zur geistigen Mündig- 
keit emporführen. „ Wir sehen Ammen und Mütter sich zu ihren 
Kindern herablassen; und wenn sie lateinische Worte sprechen« 
verstümmeln sie dieselben und quetschen gleichsam ihre Sprache, 
damit aus der gewandten Rede kindlich liebkosende Worte 
werden; denn wenn sie wie gewöhnlich reden, so hört sie das 
Kind nicht und macht auch keine Fortschritte. Und ist ein 
Vater ein so gewaltiger Redner, daß von seinem Vortrag das 
Forum erdröhnt, die Gerichtshallen erschüttert werden: hat 
er ein Söhnchen, so legt er zu Hause seine Marktberedsamkeit 
beiseite, in der er hinaufgestiegen war, und steigt in kind- 
licher Sprache herab zu seinem Kinde.*^^ 

Ein anderes Problem legt Augustin das erste Kindesalter 
auf: wie steht es mit der vielberufenen kindlichen Unschuld? 
Ist sie wirklich vorhanden? Seine Beobachtung zeigt ihm 
schon bei den Kleinsten deutliche Äußerungen der Leiden- 
schaft. Eigenwille, Zorn und Neid regen sich mit den ersten 
Trieben. „Wurde mir nicht willfahrt, sei es weil man mich 
nicht verstand, sei es weil es mir schädlich gewesen wäre, 
dann wurde ich aufgebracht, daß sie, die Erwachsenen, mir 
nicht Untertan sein wollten und die Frauen mir nicht Gehorsam 
leisteten, und ich rächte mich an ihnen durch Weinen und 



* Conf. 1. 1, c. 14. 2 Ebd. 

' In loann. evang. tract. 7, n. 23. 
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Schreien. Daß dies die Art der Kinder sei, lernte ich von 
denen, die ich selbst beobachten konnte/ ^ Der Erklärungs- 
grand für diese Erscheinungen ist Augustin natürlich die Erb- 
sünde. Doch im pelagianischen Streit mußte er die Selbst- 
verständlichkeit verteidigen, daß diesen Äußerungen der Leiden- 
schaft der Charakter einer persönlichen Schuld mangle'. So 
sehr er sich hierin auf die allgemeine Ansicht stützen kann 
— finden doch die Eltern diese kindlichen Fehler „liebens- 
würdig und drollig^ — , so entschieden tritt er der falschen 
Liebe entgegen, welphe es versäumt, diese Neigungen möglichst 
früh auszurotten. „Kein Yernünftiger wird es billigen, daß 
die Kinder von solchen Reden und Taten nicht bloß nicht ab- 
gehalten werden, während es doch schon geschehen könnte, 
sondern daß sie zum Vergnügen und zur Unterhaltung der 
Erwachsenen auch noch hierzu angereizt werden/^ 

Eine weitläufige psychologische Analyse hat Augustin einer 
Erscheinung aus der späteren Jugendzeit, dem Jugendstreich, 
gewidmet. Nahezu das ganze zweite Buch der Bekenntnisse 
beschäftigt sich mit diesem Problem. Zur Grundlage seiner 
Untersuchung nimmt er einen konkreten Fall. In seinem 
16. Lebensjahre hat er eines Nachts auf dem Heimwege von 
den Spielplätzen mit einer Schar mutwilliger Kameraden einen 
fremden Birnbaum abgeleert. Doch wollten sie nicht etwa 
die Birnen essen — es war saures, wildes Obst — sondern 
sie warfen dieselben achtlos weg, hatten sie ja bessere in 
Menge. Das scheint denn nun zunächst die sinnloseste Sache 
von der Welt zu sein, daß man ohne Grund und Nutzen eine 
solche Tat vollführen konnte. Oder sollte hier wirklich eine 
Bosheit begangen werden aus reiner Bosheit? Um der Sache 
auf den Grund zu kommen, erinnert Augustin zunächst an 
seinen Begriff von der Sünde. Die Sünde ist nichts anderes 
als eine falsche Richtung des Willens. In jeder Sünde wird 
irgend ein niederes Gut erstrebt, aber immerhin ein Gut. 



1 Conf. 1. 1, c. 6. 

^ De peccat. meritis et rem. 1. 1, n. 65. ^ Ebd. n. 66. 
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Welches Gut war es nun, das mit diesem scheinbar zweck- 
und fruchtlosen Jugendstreich erstrebt wurde? Er findet ein 
Doppeltes. Das erste Motiv ist der Freiheitstrieb. „Ich wollte 
mit heimlicher List etwas gegen das Gesetz unternehmen, weil 
ich nicht die Macht hatte, mich offen dagegen aufzulehnen; 
ein Gefangener, der sich eine falsche Freiheit herbeitäuscht." * 
Doch mit diesem einem Triebe ist der Jugendstreich noch nicht 
vollständig erklärt. Augustin sagt sich weiter: „Allein würde 
ich es sicherlich nicht getan haben; es lacht auch niemand leicht 
allein.^ So findet er den Geselligkeitstrieb als zweites Motiv 
solcher jugendlicher Taten. „Zum Spaß und Scherz geht man 
eifrig auf Schaden aus . . ., nur weil es heißt: Auf, tun wir 
das!"' Damit läßt Augustin das Problem fallen, ohne das 
Bewußtsein zu haben, es bis zum Ende durchdacht zu haben. 
„Wer vermag jenen vielfach verschlungenen und verwickelten 
Knäuel ganz zu entwirren? Häßlich ist er, und ich mag ihn 
nicht länger ins Auge fassen." ^ Daß er sich überhaupt diese 
Aufgabe gestellt hat, bleibt sein Verdienst. 

Eine letzte psychologische Untersuchung Augustins kann den 
Übergang zu seiner Erkenntnislehre bilden. Am Anfang des 
zehnten Buches De Trinitate stellt er sich die Frage: Was ist 
das Intefesse^; näherhin, was ist „die Liebe der Lernbegierigen 
zu einem Wissen, daß sie noch nicht wissen, sondern, erst zu 
wissen verlangen"? Interesse ist Verlangen, ist Liebe zu 
etwas. Es besteht nun die Schwierigkeit: wie können wir 
etwas lieben, was wir noch nicht kennen! Augustin stellt 
die These auf: Interesse ist nicht Verlangen, Liebe zu einem 
völlig Unbekannten, sondern zu einem Bekannten^. Dieses 
Bekannte aber ist ein Unvollständiges oder Allgemeines. Es 
besteht dann in der Seele die Tendenz, vom Unvollständigen 
zum Ganzen, vom Allgemeinen zum Einzelnen weiterzugehen. 
Ist ein sinnliches Gut der Gegenstand meines Interesses, dann 

1 Conf. 1. 2, c. 6. 2 Ebd. c. 9. » Ebd. c. 10. ♦ De Trin. 1. 10, n. 1. 

* Ebd. n. 3. „Omnis amor studentis animl, hoc est volentis scire, quod 
nescit, non est amor eins rei, quam nescit, sed eius quam seit, propter 
quam vult scire, quod nescit/' 
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ist das Bekannte das Fhantasiebild von demselben, welches 
ich mir aus meinem Yorstellungsschatze baue^. Ist es ein 
geistiges Gut, dann schaue ich den Allgemeinbegriff hie von 
in meinem Innern. Habe ich z. B. Interesse für einen mir 
fremden, tüchtigen Mann, qo kenne ich den Begriff Tüchtig- 
keit bereits, unbekannt ist mir nur die hier individualisierte 
Tüchtigkeit ^. Wenn aber irgend eine Wissenschaft den Gegen- 
stand des Interesses bildet, dann sind wenigstens die letzten 
Zwecke (fines) derselben bekannt und erstrebt^. Das letztere 
beleuchtet Augustin mit einem Beispiel. Es hört einer die 
Lautreihe „temetum^; er fragt, was das bedeute, und erhält 
die Antwort, es sei eine alte Bezeichnung für „Wein". Welcher 
psychologische Yorgang liegt diesem Tatbestand zu Grunde? 
Soll jener fragen, was „temetum" bedeutet, dann muß er schon 
wissen, daß es überhaupt etwas bedeutet, daß es einen Sinn 
hat. Wenn er nun dies weiß, warum ist ihm dieser Sinn 
nicht gleichgültig? Er weiß jedenfalls, daß es etwas Schönes 
und Nützliches ist, mit andern Menschen vermittels der Sprache 
verkehren zu können. Diese Sprachfähigkeit also bildet den 
Gegenstand seines Yerlangens. Dazu muß aber noch etwas 
kommen. Soll unser Inseresse für ein Wissen wirksam werden, 
so müssen wir auch die Aussicht und Hoffnung haben, es zu 
erwerben. Diese Aussicht ist um so größer, einen je größeren 
Teil wir von jenem Wissen bereits besitzen. Daraus ergibt 
sich das psychologische Gesetz^: Je mehr wir von einem 
Ganzen bereits wissen, desto größer ist das Interesse für den 
Rest. So erklärt es sich, daß bei den meisten Menschen nur 
ein Interesse für die Muttersprache besteht. — Das Interesse 
kann aber auch ein dem Wissen nachfolgendes sein. Hat 
jener gehört, daß „temetum" ein Wort sei, das nur mehr in 
alten Schriften vorkomme, so kann er diesem Wert beimessen 
oder nicht. Je nachdem wird auch das Interesse sein, das er 
in der Erinnerung jenem Worte bewahrt. Die Bedeutung, 



* Ebd. n. 4. > Ebd. n. 1 4. ^ Ebd. n. 1. 

^ Ebd. n. 2: ,,Quo igitur amplius notum est, sed non plene notum 
est, eo cupit animus de illo nosse quod reliquum est.^ 
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welche das Interesse für das Lernen hat^ ist Augustin wohl 
bekannt^: ^Es feuert den Eifer der Lernenden an, so daß 
sie sich um eine Sache umtun und bei jeder Arbeit auf sie 
abzielen. . . / 

Nun aber entsteht die Frage: Wie denkt sich Augustin 
überhaupt den Vorgang des Lernens P Während seine psycho- 
logischen Untersuchungen ganz und gar sein geistiges Eigen- 
tum sind — die Frucht einer ständigen Selbstbeobachtung -— , 
bleibt er in dieser erkennfcnistheoretischen Frage abhängig 
von seinen neuplatonischen Quellen. Entsprechend der Natur 
des Menschen unterscheidet er eine dreifache Erkenntnis : ein 
körperliches Schauen (visio corporalis), ein geistiges Schauen 
(yisio spiritualis) und ein vernüaftiges Schauen (visio intellec- 
tualis). Er macht dies klar an dem Satze der Schrift: „Du 
sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst/ Beim Lesen 
dieses Satzes nehmen wir die Buchstaben durch unsere körper- 
lichen Augen wahr (v. corp.), in der Vorstellung den Nächsten 
(v. spir.), die Liebe aber durch unser Geistesauge (v. int.)*. 
Die visio corporalis und spiritualis hat der Mensch gemein 
mit dem Tiere ; nur durch die visio intellectualis unterscheidet 
er sich von ihm. Nur letztere allein vermittelt ein wahres 
Wissen, sie täuscht nie. Die ersteren können höchstens ein 
Meinen, ein Glauben begründen; sie vermitteln vielleicht 
ein Kennen (cognoscere), niemals ein Erkennen (scire, in- 
telligere). 

Je nach dem Verhältnis, in dem sich die Dinge zu diesen 
Erkenntnisweisen befinden, unterscheidet Augustin: 

1«. „Dinge, welche stets geglaubt, niemals eingesehen 
werden.** ^ Hierher gehören die Geschichte und alle Er- 
fahrungswissenschaften. 

2. Solche Dinge, welche geglaubt und zu gleicher Zeit 
eingesehen werden: die mathematischen und logischen Dis- 
ziplinen *. 



1 De Trin. 1. 10, n. 2. ^ De Gen. ad litt. 1. 12, n. 15. 

3 De div. quaest. 83, q. 48. ♦ Ebd. 
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3. Theologische Wahrheiten, welche erst geglaubt und 
dann eingesehen werden. 

Im Grunde haben wir also eine Zweiteilung aller Kennt- 
nisse : solche, welche durch die Erfahrung, und solche, welche 
durch die Yernunft gewonnen sind. Wie geschieht nun dieser 
Erwerb ? und insbesondere, ist ein Unterricht in beiden mög- 
lich P Hierüber will uns die Schrift Augustins De magistro^, 
ein Dialog mit seinem Sohne Adeodat, Auskunft geben. Nach 
der gewöhnlichen Ansicht erfolgt jegliche Belehrung durch 
das Vehikel der Sprache. Ja der Zweck aller Rede ist 
kein anderer, als entweder zu belehren oder zu erinnernd 
Können wir das durch Worte erreichen? Worte sind nicht 
Sachen selbst, sondern Zeichen für gedachte Sachen. Augustin 
legt Adeodat einen Vers aus Vergil vor und fordert Beleh- 
rung über jedes einzelne Wort. Adeodat umschreibt soweit 
möglich die Wörter, und das Resultat ist: er hat Worte mit 
Worten, Zeichen mit Zeichen erläutert, aber nicht die Sachen 
selbst gezeigt^. Vielleicht wird diese Belehrung auf eine 
andere Art ermöglicht, etwa durch eine Geste — denken wir 
nur an Schauspieler. Allein auch Körperbewegungen sind 
nur Zeichen, und Zeichen haben keine belehrende Kraft ^. 
Entweder war mir die Sache, deren Zeichen mir gegeben 
wird, schon bekannt, dann habe ich nichts gelernt; oder 
aber die Sache war mir nicht bekannt, so verstehe ich auch 
das Zeichen nicht und lerne wieder nichts. Der Satz wird 
durch ein Beispiel erläutert. In der Erzählung von den 
Jünglingen im Feuerofen lese ich: „Et saraballae eorum 
non sunt immutatae.^ Solange ich keine Anschauung von 
dem Gegenstande habe, der mir mit „saraballae*^ bezeichnet 
wird, kann ich mir auch nichts darunter vorstellen. Wird 
mir gesagt, es seien „quaedam capitum tegmina^, so wußte 



* Vgl. W. Ott, Über die Schrift des hl. Augustinus De magistro, 
Hechingen 1898. 

' De mag. c. 1, n. 1 : „Duas . . . loquendi causas constituo, aut ut docea- 
mus aut ut commemoremus vel alios vel nosmetipsos.^ 

3 Ebd. n. 3 4. ♦ Ebd. c. 10, n. 33. 

273 ^ 



36 Erste Periode. Pädagogik des Philosophen u. neuplaton. Mystikers. 

ich schon, was caput sei und was tegmina. Höre ich das 
Wort caput zum erstenmal, so erkenne ich nicht nur seine 
Bedeutung nicht, sondern ich weiß nicht einmal, ob es ein 
Wort ist: ich höre einen leeren Schall. 

So haben wir die Überzeugung gewonnen, daß durch 
Zeichen eine Belehrung nicht möglich sei („nichts wirst du 
finden, was durch seine Zeichen gelernt wird^) am wenigsten 
durch jene Zeichen, welche wir Worte nennen („durch jene 
Zeichen, welche wir Worte nennen, lernen wir nichts** ^). Worte 
können mich vielleicht veranlassen, mir eine Anschauung zu 
verschaflFen, aber nicht mehr. Wir lernen nicht durch Worte, 
sondern nur durch die Anschauung; nicht der ist mein Lehrer, 
der vor mir redet, sondern derjenige, welcher das, was ich 
kennen lernen will, entweder meinen Augen oder einem an- 
dern körperlichen Sinne oder dem Geiste selber vorstellt*. 

Setzen wir den Fall, es wüßte einer nicht, worin der 
Vogelfang bestehe. Da sieht er einen Mann des Weges 
kommen, der mit allen Instrumenten ausgerüstet ist, welche 
zum Vogelfang notwendig sind. Der Vogelfänger entfaltet vor 
dem verwunderten Zuschauer seine ^N^etze, seine Klebruten usw. 
und ist so glücklich, einen Vogel zu fangen. Jetzt wird dem 
Zuschauer klar geworden sein, worin der Vogelfang bestehe, 
ohne daß nur ein Wort davon gesprochen wurde, und dies 
um so mehr, je intelligenter der Zuschauer ist. So hier und 
in tausend andern Dingen. Gar nicht der Schauspiele und 
Theater zu gedenken, wird uns :nicht Sonne, Mond und Sterne, 
Erde und Meer und alles, was darinnen ist, von Gott und der 
Natur durch sich selbst gezeigt ohne irgend welches Zeichen? 
So ist also bei den Wahrnehmungsgegenständen die An- 
schauung die eigentliche Belehrungsform; 

Wir wären gerne geneigt, dem hl. Augustiu für diese 
Ausführungen das höchste Lob zu spenden, wenn sie auch 
ganz einflußlos auf den Unterrichtsbetrieb der Folgezeit ge- 

^ De mag. c. 10, n. 34. 

2 Ebd. c. 11, n. 36: „Is me aliquid docet, qui vel oculis vel ulli 
corporis sensui vel ipsi etiam meHti praebet ea quae QOgnoscere volo.^^ 
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blieben sind. Kaum hat je ein moderner Vertreter des päd- 
agogischen Realismus mit größerer Entschiedenheit und Aus- 
schliefilichkeit die Anschauung an den Anfang der Erkenntnis 
und des Unterrichtes gesetzt, als er es hier tut. Allein wir 
dürfen nicht übersehen, dafi diese Forderungen zusammen- 
gehen mit einer bemerkbaren, wenigstens theoretischen Ge- 
ringschätzung des Erfahrungswissens, besonders aber, daß 
sie nur als Fufipunkt dienen sollen für die Behauptung 
einer höheren geistigen Anschauung in der Form eines christ- 
lichen Piatonismus. 

Noch weniger als bei den Gegenständen der Wahrnehmung 
ist über allgemeine Wahrheiten eine Belehrung durch Worte 
möglich. Die aristotelische Theorie, daß die Allgemeinbe- 
griffe aus den Dingen gewonnen werden, läßt Augustin ganz 
außer dem Bereiche seiner Untersuchungen. So bleibt nur 
übrig, daß wir auch diese intelligibeln Wahrheiten durch 
unmittelbare Anschauung kennen lernen, freilich durch eine 
geistige Anschauung, durch Befragen der im Innern des 
Menschen thronenden Wahrheit *. Die Wahrheit aber ist der 
Logos, ist Christus nach den Worten des Apostels (Eph 3, 16): 
„Der Vater gebe euch nach dem Reichtume seiner Herrlich- 
keit, mit Kraft gestärkt zu werden durch seinen Geist im 
inneren Menschen, daß Christus wohne durch den Glauben 
in euern Herzen.** * Diese im Innern thronende Wahrheit 
offenbart sich aber nicht allen in gleicher Weise, sondern 
verschieden nach dem guten oder bösen Willen des einzelnen. 
Kommt je ein Irrtum vor, so ist das nicht die Schuld der 
inneren Wahrheit, ebensowenig wie das Licht schuld ist, wenn 
das Auge unseres Körpers täuscht^. 

Augustin begründet diese Behauptungen also: Spreche ich 
von unsinnlichen Dingen, so stehen dieselben vor meinem 
geistigen Auge erhellt durch das innere Wahrheitslicht, dessen 
sich der Mensch erfreut. Aber auch mein Zuhörer schaut 
das gleiche mit seinem Geistesauge; er erfaßt die Wahrheit 



1 Ebd. n. 38. * Ebd. n. 2. » Ebd. n. 38. 
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durch sein Schauen, nicht durch meine Worte*. So wird 
er nicht durch mich belehrt, sondern durch die Dinge selbst, 
die Gott ihm oiFenbart. Befragt über diese Wahrheiten, kann 
er darüber Auskunft geben, noch ehe er ein Wort davon 
gehört hat. Und sollte er es auch nicht sofort vermögen, 
so kommt das von seiner Oeistesschwäche, welche nicht im 
Stande ist, das Ganze auf einmal zu erfassen, wohl aber durch 
Detailfragen auf das Bichtige gebracht werden kann. In drei- 
facher Weise kann sich der Hörer zum Sprechenden verhalten. 
Entweder bleibt er über die Wahrheit des Gesagten im Un- 
klaren, oder er erkennt dessen Falschheit, oder aber er weiß 
sicher, daß es wahr ist. Im ersteren Falle bringt er es zu 
einem Glauben, Meinen, Zweifeln, im zweiten wird er sich 
ablehnend verhalten, im letzten zustimmen : lernen wird er 
auf keinen Fall etwas („nusquam igitur discere^ ^). So ist 
ein Hörer, der einmal jenes inneren Schauens teilhaftig ge- 
worden ist, mehr ein Richter des Redners als sein Schüler^. 
Ja er kann sogar zu einem Wissen kommen, das der Redner 
selber nicht besitzt, wie wenn etwa ein Epikureer in einem 
Vortrage wider die Unsterblichkeit der Seele die Gründe für 
die Unsterblichkeit anführt und ein Zuhörer sie als hinreichend 
und beweisend erkennt. Man wird sicher nicht behaupten 
können, daß einer das lehre, was er nicht weiß*. 

So beruht also nach Augustin die vulgäre Ansicht über 
Lernen und Belehren, Schüler und Lehrer auf einem Irrtum. 
Gleichwohl sollen seine Aufklärungen keine Degradierung des 
menschlichen Unterrichtes bedeuten^; denn wirklich werden 
in demselben die Disziplinen erfaßt und festgehalten. Während 
die Lehrfächer vorgetragen werden, schauen die Schüler in 
ihrem Innern auf die Wahrheit; sie vergleichen die Worte 
des Lehrers mit derselben und erkennen so ihrer Eraft gemäß, 
ob der Lehrer Wahres redet oder nicht. Durch dieses Ver- 



* De mag. c. 1, n. 40 : „sua contemplatione, non verbis meis ..." 

* Ebd. 

3 Ebd. c. 12, n. 41: ,, . . . intus est discipulus veritatis, foris iudex 
loquentis ..." ♦ Ebd. ^ Ebd. n. 45. 
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gleichen lernen sie, und weil dieses Lernen sich unmittelbar 
an den Vortrag des Lehrers anschließt, so sind sie der Meinung, 
die Erkenntnis sei eine Folge des Vortrages und loben bereit- 
willig den Lehrer ^ Alle menschliche Lehrtätigkeit ist in 
Wirklichkeit nur Anlaß und Gelegenheit zum Lernen. Der 
Unterricht vermag nicht ein „docere", sondern nur ein „ad- 
monere^, „ein Ermahnen^. Augustin ist geneigt, die !Not- 
wendigkeit des Unterrichtes als eine Folge der Sünde zu er- 
klären. Einstmals wurde die Erde durch die Quellen bewässert, 
die aus ihrem Innern hervorströmten, jetzt aber bedarf sie des 
Wolkenregens ; so genügt auch für den gefallenen Menschen 
der Wahrheitsquell in seinem Innern nicht mehr, er bedarf 
der Belehrung von außen ^. Ein andermal aber erscheint ihm 
bereits jener Auftrag an Adam, „daß er das Paradies bebaue^, 
als die Einsetzung aller Kulturarbeit einschließlich des Unter- 
richtens. Dieses „opus agriculturae^ sei eben nichts anderes 
als „Zeichengeben, Lehren, Lernen . . • Künste üben** ^. Am 
Schlüsse seines Dialoges „Der Lehrer"* verspricht Augustin, 
daß er ein andermal über „den vollen Nutzen der Worte**, 
also über die volle Bedeutung menschlicher Lehrtätigkeit 
handeln wolle; vorläufig sagt er nur, daß diese, „recht besehen, 
keine geringe sei". Leider hat er dieses Versprechen nicht 
eingelöst, so daß wir nur einseitig über diese seine Ansichten 
unterrichtet sind. Wir dürfen ihn deshalb auch nicht miß- 
verstehen, wenn das Resultat seiner Untersuchungen schroff 
hingestellt ist: Christus allein ist unser Lehrer. „Schon sollen 
wir es nicht mehr bloß glauben, sondern auch einzusehen 
beginnen, wie wahr von göttlicher Autorität geschrieben 
steht, daß wir niemand Lehrer nennen sollen auf Erden, 
weil der einzige Lehrer aller im Himmel ist (Mt 23, 10). Was 
aber im Himmel ist, wird eben er uns lehren, der sich 
der Menschen bedient, daß sie uns außen durch Zeichen 
mahnen, auf daß wir uns innerlich zu ihm hinwenden und 



* Ebd. ^ De Gen. contr. Man. 1. 2, n. 5 6. 

» De Gen. ad litt. 1. 8, n. 17. ♦ De mag. c. 14, n. 46. 
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80 belehrt werden. Ihn lieben und kennen ist das glückselige 
Leben/ ^ 

Es muß vielleicht betont werden, daß Augustin die Stelle 
von ,, Christus unserem einzigen Lehrer^ im allerwörtlichsten 
Sinne verstanden wissen will, und zugleich muß ihm der Vor- 
wurf gemacht werden, daß er hier jede Schranke zwischen 
Natur und Ubernatur niedergerissen hat. Er findet hier eine ge- 
legene christliche Formel, in die er seinen Piatonismus kleiden 
kann: was Plotin den „Nus^ und sonst die Griechen den 
„Logos* nennen, versteht er unter „Christus", der im Menschen 
wohnt und identisch mit „der Wahrheit" ist. Jene Grund- 
stimmung und Mahnung, die sich durch alle seine Werke 
zieht, sprießt aus dieser Überzeugung hervor: „Wolle nicht 
nach außen schweifen, nach innen gehe, im inneren Menschen 
wohnt die Wahrheit."* Notwendigerweise mußte dieser Pia- 
tonismus Augustin in manchen Widerstreit mit dem christ- 
lichen Dogma und der eigenen Erfahrung bringen ; er scheint 
auch hier und dort demselben untreu zu werden. Im Grunde 
aber hat er diese Anschauungen niemals gänzlich aufgegeben. 
In früheren Jahren war er geneigt, auch die platonische „Wieder- 
erinnerung" herüberzunehmen. „Ich glaube, daß die Seele 
all ihr Wissen mitgebracht hat, und daß, was wir Lernen heißen, 
nichts anderes sei als ein Wiedererinnern und Besinnen."^ 
Diese Stelle hat er zwar retraktiert, aber nur deshalb, weil 
sie eine mit der christlichen Lehre unverträgliche Präexistenz 
der Seele fordern würde; die Auffassung menschlicher Er- 
kenntnis als einer inneren Intuition hält er aufrecht. „Dies 
ist nicht so zu verstehen", bemerkt er dazu, „als wäre behauptet, 
die Seele habe, sei es auf Erden in einem Leibe, sei es irgend^ 
wie in oder außer dem Leibe, schon einmal gelebt und so iii 
einem Vorleben Dinge erfahren, über die sie nun Bescheid 
geben kann, ohne sie auf Erden gelernt zu haben. Solches 
vermag sie möglicherweise darum, weil sie von Natur intelli- 
gibel ist und mit intelligibeln und unveränderlichen Dingen 

* De mag. c. 14, n. 46. ^ De vera religione n. 72. 

^ De quant. animae c. 20, n. 34. 
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in YerbinduDg steht und dadurch im stände ist, bei der Hin- 
kehr zu sich selbst sich zu jenen hinzukehren, und soweit sie 
so dieselben erschaut. Wahres darüber auszusagen/ ^ 

Yen allen übrigen Eonsequenzen abgesehen, liegt in obiger 
Erkenntnistheorie die Schwäche, aber auch wiederum die Stärke 
der pädagogischen Forderungen Augustins. Einmal hinderte 
sie ihn, zu einem rechten Verständnis der Begrijffsbildung und 
damit des Lernprozesses vorzudringen. Erfahrungswissen und 
allgemeines Wissen stehen bei ihm unverbunden nebeneinander; 
„die Wahrnehmung wird als Vorstufe, aber nicht als Grund- 
lage der höheren Erkenntnis gefaßt, und es geschieht ihr darum 
nicht genug***. Wenn er die erstere nicht noch mehr in 
seiner Schätzung herabgedrückt hat, so hat ihn ein glückliches 
Empfinden davor bewahrt. Zudem gibt es für ihn eine Stufe — 
wenigstens im Leben des Guten — , auf welcher er erhaben 
ist über alles Lernen und Lehren, auf welcher er alles schaut 
„in jenem unveränderlichen Lichte der Wahrheit, durch welches 
der innere Mensch erleuchtet wird**. „Es ist etwas Grofies 
und überaus Seltsames, sich mit der Erkenntnis des Geistes 
über alle veränderliche Natur, körperliche und unkörperliche, 
zu erheben und zur unwandelbaren Wesenheit Gottes zu ge- 
langen und dort aus ihm selbst zu lernen, daß die ganze 
Natur nicht ist, was er selbst, daß nur er sie gemacht hat. 
Denn also redet Gott zu dem Menschen nicht durch eine 
körperliche Kreatur . . . noch durch eine vorgestellte . . ., sondern 
durch die Wahrheit selbst, wenn einer fähig ist, mit dem Geiste 
zu hören, nicht mit dem Leibe.** ^ Freilich, der Mensch, wie 
er ist, also sündig und unrein, ist dessen nicht fähig. Zu- 
nächst muß hiermit zum inneren Wahrheitslichte das äußere 
Mahn wort kommen („veritas intus docet, foris admonet**), 
und das ist der Unterricht. So findet Augustin reichlich eine 
Stelle, die Schuldisziplinen in sein System einzureihen. So- 
fort aber verlieren sie ihren Selbstzweck, werden zu Mitteln, 



* Retr. 1. 1, 8, n. 2. 

* Will mann, Geschichte des Idealismus II, Braunschweig 1896, 299. 
» De civ. Dei 1. 11, c. 2. 
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ZU Stufen für ein Emporklimmen zur Intuition. Das konnte 
zu einer Verarmung ihres Inhaltes führen , konnte ihnen aber 
auch eine wohltätige Konzentration und Zielstrebigkeit ver- 
leihen; jedenfalls mußte es eine religiöse, ja mystische Weihe 
über sie breiten. Die zwei letzten Möglichkeiten, vielleicht aber 
alle drei, sehen wir verwirklicht in den Fragmenten der Lehr- 
bücher, durch welche Augustin seinen Ideen Gestalt geben 
wollte. Bedenken wir dazu, welch inniges Ineinander von 
Zucht und Lehre sich aus solchen Grundlagen ergeben mußte, 
ein Verschmelzen, welches unser lebhaftestes Schwärmen für 
„erziehenden Unterricht" weit hinter sich läßt! Hier war es 
ja von vornherein Grundsatz, daß nur der Gute und Beine 
zur eigentlichen Erkenntnis gelangen könne. Endlich bot 
jener Idealismus eine feste Norm für die Auswahl der Unter- 
richtsfächer. Nicht die bloße Gewohnheit, auch nicht die 
Nützlichkeit sollte entscheiden, woran der junge Mensch seinen 
Geist zu bilden habe, sondern die gewichtige Frage: In welcher 
Beziehung stehen die einzelnen Disziplinen zur einen, realen 
Wahrheit, inwieweit sind sie geeignet, zu ihr zu führen ? Da- 
mit erhob sich Augustin sofort über den einseitigen Rhetori- 
zismus der Schulen und kam mit Pythagoras, Plato und 
Plotin zu einer ganz besondern Wertschätzung der Zahl und 
der Mathematik, im allgemeinen aber zur alten Forderung der 
enzyklischen Bildung, der „septem artes". Diese letzte For- 
derung war denn auch die einzige, welche für die Geschichte 
der Bildung von Bedeutung geworden ist. 

2« Ziel und Weg« Erziehung ein Hinführen zum Gottschauen 

und Gottgenießen. 

Die beiden Pole augustinischer Forschung heißen Gott 
und Mensch; die Pädagogik als eine praktische Philosophie 
will dann nichts anderes als die Hinführung des letzteren 
zu Gott als seinem Ziele. Der Mensch ist kein fertiges, sich 
selbst genügendes Wesen. Wie er nicht aus sich selbst ist, 
so ist er nicht durch sich selbst weise und in sich selbst 
glücklich. „Wenn unsere Natur von uns wäre, dann hätten 
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gewiß auch wir unsere Weisheit erzeugt und brauchten nicht 
dafür zu sorgen, sie durch Unterricht, das heißt durch Lernen 
von anderswoher, zu erwerben ; und unsere Liebe würde, von 
uns ausgehend und auf uns bezogen, genügen glücklich zu leben, 
und es würde dazu nicht des Qenusses irgend eines andern 
Gutes bedürfen. Weil nun aber unsere ^atur Gott zum Ur- 
heber ihres Daseins hat, so müssen wir ohne Zweifel, um 
Wahres zu wissen, ihn zum Lehrer, ihn auch, um glückselig 
zu sein, zum Spender innerster Süßigkeit haben" K 

Der Mensch allein hat ein erst zu erreichendes Ziel außer 
sich, und darum bedarf es bei ihm allein einer Erziehung hin 
zu diesem Ziele. Und dieses Ziel ist objektiv genommen Gott, 
subjektiv das Glück, die „vita beata**. Nach dem Glücke 
verlangen alle Menschen mit Naturnotwendigkeit. Könnte 
man die Menschen auf einmal fragen, ob sie glückselig sein 
wollten, alle würden einstimmig antworten : Ja '. Das Streben 
nach Glück ist die letzte Triebfeder der menschlichen Unter- 
nehmungen. In diesem letzten Triebe triflft der Christ zu- 
sammen mit dem heidnischen Philosophen ^ Noch mehr, 
dieses Streben ist auch den sittlich Guten und Schlechten ge- 
mein; „denn wer gut ist, ist deshalb gut, daß er glücklich sei, 
und der Schlechte wäre nicht schlecht, wenn er nicht ver- 
meinte, hierdurch glücklich sein zu können." ^ 

So ist also die Hauptfrage: „Was macht das glückselige 
Leben aus?" Antwort: „Der Besitz des höchsten Gutes." Aber 
welches ist dieses höchste Gut? Varro wollte nach den ver- 
schieden möglichen Lösungen 288 Philosophenschulen an- 
nehmen, „nicht als ob sie schon bestünden, sondern weil sie 
bestehen könnten"^. Für den Christen und für Augustin 
ist keine der verschiedenen Ansichten anzunehmen. Nahe 
stehen ihm nur die Platoniker, „welche sagten, der Mensch 
sei glücklich, nicht indem er den Leib genieße oder die 
Seele, sondern indem er Gott genieße, nicht so wie der Leib 



1 De civ. Dei 1. 11, c. 25. * Conf. 1. 10, c. 21. 

» Sermo 150, n. 4. * Ebd. ^ De civ. Dei 1. 19, c. 1. 
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oder die Seele sich selber, oder wie der Freund den Freund, 
sondern so, wie das Auge das Licht genießt^ ^. Auf Orund 
solcher Anschauungen sagt Augustin noch im Gottesstaat: 
„Sie ziehen wir den übrigen vor und gestehen, daß sie uns 
nahe sind/ Er hätte noch mehr zugeben können: diese An- 
sichten seien auch die seinen. Auch ihm ist Qott, wie er 
dies den Piatonikern zuschreibt, „das Prinzip unserer Natur, 
die Wahrheit unseres Wissens (veritas doctrinae) und das 
Glück unseres Lebens (felicitas vitae) ^. Wenn man von 
Augustin gesagt hat: „Glück, Seligkeit, das ist es, worauf 
das ausschließliche Sinnen und leidenschaftliche Verlangen 
dieses Mannes geht^^, so ist hinzuzufügen, daß er diesen 
Glücksdurst als den Grundtrieb erkannt hat, von dem aus er 
die Menschenseele in ihrem auseinandergehenden Streben ver- 
stehen will, und daß er diesem Trieb das reinste und tiefste 
Ziel gesetzt hat, Gott. Gott erkennen und ihn so in Liebe 
genießen, ist das selige Leben. 

Dem Erweis dieses Satzes ist die Schrift „De vita beata* 
gewidmet. Wichtiger als die Serpentinengänge dieses Dia- 
loges ist uns die prinzipielle Frage : Soll wirklich eine Gottes- 
erkenntnis, wie sie hier vorausgesetzt ist, in diesem Leben 
möglich seinP Kann also das mystische Schauen der un- 
endlichen Wahrheit nächstes Ziel der Erziehung werden ? In 
dieser Periode seines Lebens antwortet Augustin mit einem 
entschiedenen Ja. De vita beata klingt aus in die zuversicht- 
lichen Worte der Monika: „Zweifellos ist dies das selige 
Leben, das vollkommene Leben, zu dem wir in Bälde geführt 
werden können, wie wir in festem Glauben, in freudiger 
Hoffnung und heißer Liebe annehmen dürfen.^ ^ Ist unser 
Geistesauge gesund, dann folgt unserem Geistesblick notwendig 
das Schauen; dieses Schauen ist die Glückseligkeit ^ Noch 
in „De utilitate credendi^ kennt Augustin zwei Klassen von 
Menschen, die wirklich zu loben sind. Die eine umfängt 

* De civ. Dei 1. 8, c. 8. ^ e^j^. c. 9. 

^Eucken, Die Lebensanschauungen der großen Denker^, Leipzig 
1905, 206. * De vita beata n. 35. * Solu. 1. 1, n. 13. 
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bereits die Wahrheit und ist deshalb auch schon für glücklich 
zu halten; die andere strebt mit dem höchsten Eifer danach. 
Jene ist bereits im Besitze (^iam in ipsa possessione^), diese 
auf dem Wege, der jedoch sicher zum Ziele führte In 
dieser Zuversicht vertraut Augustin, auch seine Zöglinge zu 
jenem Schauen emporführen zu können'. Damit wäre ihm 
das Ideal des Menschen erreicht, welches „der Weise* ist, 
dem Erkenntnis und Tugend zugleich innewohnt^. 

Anders freilich der Theolog Augustin. Er weiß jetzt, 
daß jene Erwartungen der Neuplatoniker sich nicht verein- 
baren lassen mit der Lehre der Heiligen Schrift: „Der Apostel 
erhofft sich die vollkommene Erkenntnis Gottes erst im künf- 
tigen Leben." * Deshalb widerruft Augustin in den Retrak- 
tationen alle Äußerungen, welche auf eine selige Erkenntnis 
im Diesseits zielen. Jetzt ist auch nicht mehr die Weisheit, 
welche im inneren Schauen erfaßt wird, das Ziel der Erziehung, 
sondern das christlich sittliche Leben: der Philosoph ist zum 
Seelsorger geworden. 

Die Philosophie Augustins zielt wesentlich auf Mystik. Das 
Grundschema jeden mystischen Systems ist sich wohl von Plotin 
bis Heinrich Seuse gleichgeblieben : Abkehr von den Dingen, 
Einkehr in sich und damit Hinkehr zu Gott. Weil Augustin 
diesen mystischen Weg nicht nur selber geht und andern 
beschreibt, sondern weil er es. unternimmt, die ihm zur Er- 
ziehung anvertrauten Jünglinge diesen Weg zu führen, dürfen 
wir bei ihm von einer mystischen Pädagogik sprechen. Jener 
Weg zu Gott ist ihm zugleich auch der Weg, den die Er- 
ziehung einzuschlagen hat. 

Die Grundbewegung des menschlichen Herzens stellt sich 
Augustin in der Formel day: „Ewige Güter — Mensch — 
zeitliche Güter."* über dem Menschen stehen die ewigen 
Güter, unter ihm die zeitlichen. Gut und Böse ist nicht 
etwas Materielles, wie die Manichäer behaupten, sondern eine 

* De util. cred n. 25. ^ Vgl. De musica 1. 6, c. 1. 

3 De util. cred. n. 27. ♦ Retr. 1. 1, c. 2. 

5 Vgl. De lib. arb. 1. 1, c. 16. 
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Richtung des freien Willens. Die Abkehr (aversio) vom Ewigen 
zum Zeitlichen hin ist das Böse, das Aufsteigen (conversio) 
zum Ewigen die Tugend. Dieser Aufstieg erfolgt nicht auf 
einmal, sondern allmählich, schrittweise, und darin liegt die 
Erziehungsmöglichkeit, aber auch die Erziehungsnotwendigkeit 
und -Pflicht begründet. „Von der Unwissenheit und dem Un- 
vermögen natürlicher Art hebt die Vervollkommnung der 
Seele an und schreitet fort zur Erkenntnis und Buhe, bis das 
selige Leben an ihr vollendet ist. Vernachlässigt nun die 
Seele diesen Fortschritt in der Wahrheit, Erkenntnis und 
Frömmigkeit (,in studiis optimis atque pietate^) freiwillig, so 
stürzt sie mit Recht zur Strafe in ein tieferes Unvermögen.^ ^ 
„Das Reden nicht zu kennen und nicht zu können, ist für ein 
Kind natürlich, und diese Sprachunkenntnis und dieses Sprech- 
unvermögen ist nicht bloß kein Verstoß gegen die Gesetze 
der Grammatik, sondern ist sogar sehr lieblich und angenehm 
zu hören.^ Bestünde also unser Lebens- und Erziehungsziel 
in der Beredsamkeit — Augustin sagt das mit einem Seiten- 
blick auf die öffentliche Erziehung — , so könnte niemand ein 
Vorwurf daraus gemacht werden, wenn er von der Sprach- 
unkenntnis (infantia) ausgehend die Redekunst (eloquentia) 
erstrebt hätte. Wohl aber würde er mit Recht beschuldigt, 
wenn er in alte Fehler zurückfiele oder stets in denselben ver- 
harrte. „Ebenso verhält es sich mit der natürlichen Unkenntnis 
des Wahren und dem natürlichen Unvermögen zum Guten.'' 
Auch hier „dürfen wir den noch jungen Zweig eines Baumes 
nicht unfruchtbar heißen, weil er einige Jahre ohne Früchte 
ausschlägt, bis er seiner Zeit seine Fruchtbarkeit entwickelt. 
Warum sollte der Urheber der Seele nicht mit schuldiger 
Frömmigkeit gepriesen werden, wenn er ihr einen solchen 
Anfang gab, daß sie durch Nachdenken und Vorwärts- 
schreiten (,studendo ac proficiendo') zur Frucht der Weisheit 
und Gerechtigkeit gelangen kann; ja wenn er ihr eine solche 
Würde verlieh, daß sie selbst die Glückseligkeit erringen 



* De lib. arb. 1. 3, n. 64. 
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kann, wenn sie will^ ^. So mahnt Augustin den Erzieher 
zur Geduld. 

Jenes Yorwärtsschreiten zu Gott hin geschieht in sieben 
Stufen (De quantitate animae n. 70—76). Wieweit Augustin 
bei Bestimmung derselben von neuplatonischen Mustern ab- 
hängig ist, kann hier nicht untersucht werden. Auf der 
niedersten Stufe beschränkt sich die Seele auf die „animatio^, die 
„Belebung^ des Körpers. Sie gibt dem Leibe ein Einheits- 
prinzip, konzentriert die somatischen Tätigkeiten, regelt Er- 
nährung und Wachstum. Diese Stufe teilt der Mensch nicht 
allein mit allen Tieren, sondern auch mit den Pflanzen. Auf- 
steigend zur zweiten Stufe, wird die Seele Prinzip der Sinnes- 
tätigkeiten (sensus). Empfindung und Wahrnehmung und daraus 
resultierende Lust- und Unlustgefühle, Schlaf und Traum, die 
primitivsten sozialen Triebe, Gewöhnung, Gedächtnis und Yor- 
stellung teilt hier der Mensch mit dem Tiere. Auf der dritten 
Stufe, welche Augustin mit „ars^ bezeichnet, überholt er das- 
selbe. Fußend auf dem geistigen Erinnerungsvermögen (me- 
moria), erwirbt sich hier der Mensch die Kenntnis der ver- 
schiedenen Handwerke, lernt den Ackerbau, gründet Städte, 
errichtet Wunder der Baukunst. Auch betätigt er seinen Geist 
schon in Erfindung der Schrift, der Sprache und Bedekunst ; 
Malerei und Bildhauerei entstehen auf dieser Stufe ; hier auch 
die ganze Literatur, die Einrichtungen für Erziehung (cura 
posteritatis) , endlich die^^roßen sozialen Organisationen; die 
Abstufungen der Pflichten und Amter, der Ehren und Würden 
in Haus und Staat, in Krieg und Frieden, in profanen und 
heiligen Dingen; endlich noch die Betätigungen des mensch- 
lichen Geistes in den Wissenschaften: Beredsamkeit, Dicht- 
kunst, Musik, Geometrie, Arithmetik und Astronomie. Die 
ganze Kulturarbeit der Menschheit ist also dieser Stufe zu- 
zurechnen, doch tritt die Scheidung nach sittlichen Werten 
erst auf der vierten Stufe ein, der „virtus*. Hier ringt sich 
die Seele in schwerem, geistigem Kampfe los vom Körper- 



^ Ebd. n. 65. 
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liehen, sucht sich zu reinigen und zu stärken, übt die sozialen 
Tugenden, folgt der Autorität und den Vorschriften der Weisen 
und glaubt, daß hierdurch Gott zu ihr spricht. Die Haupt- 
triebfeder in diesem Ringen bildet die Furcht, die Todesfurcht. 
Dieses unedle Motiv mufi auf der fünften Stufe (tranquillitas) 
verschwinden. Die sittliche Bemühung geht in den Herzens- 
frieden über, nur dafi sie sorgen muß, auf jener Höhe zu 
bleiben. Schon gewinnt die Seele eine rechte Selbsterkenntnis, 
faßt Vertrauen zu Gott und erkennt in der Kontemplation der 
Wahrheit das Ziel und die Belohnung des Aufstieges. So 
kann sich auf der sechsten Stufe (ingressio) der sichere, heitere 
Blick auf das hinwenden, was gesehen werden soll. Wäre 
es früher geschehen, ehe noch das geistige Auge gereinigt 
und in Gesundheit gefestigt war, so wäre es zu leicht von der 
Wahrheit geblendet worden, wäre abgeirrt und hätte das Licht 
in der Finsternis der eigenen Begierden gesucht. — Wie der 
Sabbat zur Woche, verhält sich die siebte Stufe zu den 
übrigen. Sie ist schon keine Stufe mehr, sondern ein „Ver- 
weilen", eine „mansio". „Wie soll ich beschreiben die Freuden 
des Genusses des höchsten, wahren Gutes P Welche Heiterkeit, 
welcher Anhauch der Ewigkeit l Gesagt haben dies jene großen, 
unvergleichlichen Seelen, welche dies geschaut haben und 
noch schauen." Von da aus rückwärts blickend auf den Weg, 
werden wir sehen, wie notwendig es war, daß wir von der 
Mutter Kirche wie Kinder aufgezogen wurden, welcher Nutzen 
jene Milch hatte, welche der Apostel den Kleinen zum Tranke 
reichte. 

Es ist nicht, als ob diese sieben Stufen immer ein strenges 
Nacheinander in der Erziehung zu Gott hin bilden müßten. 
„Es kann geschehen, daß die Seele alle diese Tätigkeiten zu 
gleicher Zeit ausübt; zum Bewußtsein kommt ihr aber nur 
die Tätigkeit, welche sie mit einer gewissen Schwierigkeit 
und Furcht vollführt." Gleichwohl ist Augustin die Kenntnis 
dieses Stufenweges nicht unwichtig; deshalb gibt er denselben 
(docendi causa) zum Schlüsse in mehreren Reihen von Merk- 
worten wieder; am interessantesten wohl in der Form: „de 
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corpore; per corpus; circa corpus; ad se ipsam; in se ipsa; 
ad Deum; apud Deum.^ 

Tq etwas anderer Weise bestimmt Augustin jene nämlichen 
Erziehungsstufen in „De vera religione"*. Hier nimmt er seinen 
Ausgangspunkt nicht mehr in den Funktionen der Seele, 
sondern in der natürlichen Entwicklung („natura et eruditio^) 
des Menschen. Der natürliche Mensch durchläuft notwendig 
verschiedene Lebensalter: auf die bloß körperliche Entwicklung 
in der „infantia^ folgt das Geisteserwachen im „Knabenalter^. 
Mit der „adolescentia^ beginnt die Geschlechtsreife und ihre 
Gefahren; das „Mannesalter*' fuhrt mitten ins tätige Leben, 
während der „Greis^ sich Kühe gönnen mag. So der „alte Mensch, 
der äußere und irdische". Ihm steht „der neue Mensch" gegen- 
über, „der innere und himmlische". Auch er hat seine „geistigen 
Lebensalter, nicht den Jahren nach, sondern den Fortschritten 
nach". Zuerst ist er noch ganz abhängig von menschlicher 
Autorität. Er liegt an den „Brüsten heilsamer Geschichte, 
die ihn mit Beispielen nährt". Im zweiten Alter strebt er 
schon „mit den Schritten der Vernunft" ewigen Gesetzen zu, 
während er im dritten „das Geistige mit dem Fleischlichen 
vermählt" und nicht mehr sündigen möchte, auch wenn es ihm 
ermöglicht wäre. Im vierten Lebensalter kräftigt er sich gegen 
alle „Stürme und Fluten" der Welt, er wird zum „voll- 
kommenen Mann", um im fünften friedlich und ruhig die 
Schätze „der höchsten, unaussprechlichen Weisheit" zu genießen. 
So vergißt er im sechsten bereits des Zeitlichen völlig und 
geht über in ein ewiges, seliges Leben, welches das siebte 
Lebensalter ist. „Wie das Ende des alten Menschen der Tod 
ist, so ist das Ende des neuen Menschen das ewige Leben." 
Augustin mahnt uns inständig, diesen Erziehungsweg zu 
beschreiten. „Vermögen wir noch nicht dem Ewigen an- 
zuhangen . . . , so laßt uns wenigstens die Stufen gebrauchen, 
welche die göttliche Vorsehung uns zu bauen sich gewürdigt 
hat." So will es Gott, denn er hat es ja selbst nicht verschmäht. 



1 Ebd. n. 48—50. 
Straib. theol. Studien. VIII. 3 u. 4. 
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in Bildern und Qleichnissen, durch Stimmen und Buchstaben, 
durch Feuer, Rauch, Wolken und Säule mit unserer Kindheit 
zu spielen und so unsere inwendigen Augen mit diesem Kote 
zu heilen^. Immerbin aber haben jene Stufen nur als Stütz- 
punkte beim Aufschwünge zu Gott zu dienen; sie sind das 
„Geländer^, an dem wir uns emporarbeiten, das Gerüst, das 
wohl dienen muß, den Gottesbau fertig zu stellen, dann aber 
entbehrlich wird, ja störend wirkt, wenn einmal der Bau 
vollendet ist. Augustin tadelt diejenigen, welche auf dem 
Gebiete des Unterrichtes „lieber lernen als wissen", hin- 
sichtlich der Erziehung „lieber kämpfen als siegen", und er 
vergleicht sie mit solchen, „welche lieber essen, als satt sind, 
lieber ruhen, als ausgeruht sind"'. Trotz der Anlehnung an 
Paulus würden wir ihn in diesem Tadel nicht verstehen, wenn 
wir nicht wüßten, daß es für ihn einen absolut weisen und voll- 
kommenen Menschen gibt, denjenigen, der zum Gottschauen, 
zum „frui Deo" gelangt ist. 

Auf dieses Ziel hat jener Stufengang im zweifacher Weise 
vorzubereiten. Wenn das Geistesauge zum unmittelbaren 
Schauen der Wahrheit fähig werden soll (ut videat), dann 
muß es zuerst gesund sein (ut sana sit) und muß auch den 
Blick auf jene hinrichten (ut aspiciat).^ Die erstere Forderung 
setzt eine sittliche Reinigung, eine Erziehung im engeren Sinne 
voraus. Doch diese genügt gewöhnlich nicht. Manche Augen 
sind allerdings „so gesund und stark", daß sie sich ohne 
Zaudern dem Sonnenlichte zuwenden können. „Diese brauchen 
keinen Lehrer, sondern etwa nur eine Aufmunterung."* Die 
meisten aber sehnen sich wohl danach, ins Licht der Wahr- 
heit zu blicken, sie werden jedoch vom Glänze geblendet. Ihre 
Augen müssen geübt werden. Es muß ihnen erst das gezeigt 
werden, was nicht selbstleuchtend ist, sondern in fremdem 
Lichte erstrahlt. Sie müssen ihr Geistesauge an den Wahr- 
heiten der wissenschaftlichen Disziplinen stärken, bevor sie 



* De vera religione n. 98. ^ Ebd. n. 102. 

» Solil. 1. 1, n. 14. ♦ Ebd. n. 23. 
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es wagen dürfen, mit kühnem Blick in die Sonne der Wahrheit 
zu schauen. 

So führt diese eigentümliche philosophische Deduktion 
Augustin zu der praktischen Forderung, jede Pädagogik hat 
sich in ethische und intellektuelle Bildung zu scheiden. „Das 
göttliche Gesetz schreibt denen, die ihm folgen, eine doppelte 
Ordnung vor; der eine Teil bezieht sich auf die Lebens- 
führung, der andere auf den Unterricht.*** In den „Sitten 
der katholischen Kirche** bezeichnet Augustin diese zwei Teile 
als „Zucht** (coercitio) und „Unterweisung** (instructio) * und 
findet sie von Gott selbst geübt, jene hauptsächlich im Alten, 
diese im Neuen Bunde. 

8. Sittliche Bildung als Beinigung des Seelenauges zum (j^ottschanen. 

Entsprechend der Grundanschauung Augustins, daß das 
Ziel des Menschen und seiner Erziehung das „selige Leben** 
sei, bestehend in der unmittelbaren Erkenntnis Gottes, kann 
das sittlich gute Leben nicht letztes Ziel der Pädagogik sein 
Wohl aber ist es die notwendigste Vorbedingung und Grund- 
lage für die Erreichung desselben. Mit Plato spricht auch 
Augustin den Bösen, den Unreinen die Erkenntnis der wesen- 
haften Wahrheit ab, mehr in Eonsequenz seiner Prinzipien 
als auf Grund der Tatsachen: „Gott, du hast gewollt, dafi 
nur die Reinen die Wahrheit wissen.** ^ Es ist anzuerkennen, 
daß diese idealistische Pädagogik mit ganz eigener Kraft die 
sittliche YoUkommenheit fordert, weil sie dieselbe als Mittel 
hinstellt für ein unendlich lockendes Ziel, das doch nicht in 
jenseitiger Ferne liegt. Wenn Augustin in De vita beata die 
Grundfrage seiner Lebensanschauung aufwirft: „Wer ist im 
beglückenden Besitze Gottes?** so kann oder will er sie zu- 
nächst nicht positiv beantworten. Um so sicherer aber kann 
er negative Grenzen ziehen: Sünden und Laster schließen 
vollständig aus von Gott und vom Glücke*. Deshalb be- 



1 De ordine 1. 2, n. 25 : ,,... una pars vi tae, altera er udit Ion isest^^ 

2 De mor. Eccl. cath. 1. 1, n. 56. * goiu. i. i^ n. 2. 
^ De vita beata n. 21. 
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zeichnet Augustin auch jene vierte Stufe im mystischen Auf- 
stieg — „von welcher alle Güte und alles wirkliche Lob 
ihren Anfang nimmt^ — als die entscheidende. Yoraus- 
gegangen sind auf der dritten Stufe die höchsten mensch- 
lichen Geistestätigkeiten in den Wissenschaften usw.; aber 
diese können ihre schönste Erkenntnisfrucht nicht zeitigen, 
wenn sie nicht mit sittlicher YoUendung zusammentreffen. 
„. . . YoUkommen können diese Dinge nicht eingesehen werden, 
wenn sich nicht einer auf der vierten Stufe von jenen sieben 
stark erwiesen hat.** * 

Alles Wachstum der Menschenseele mufi ein Zunehmen in 
der Tugend sein („ad virtutem proficere") ^ Und wenn dieses 
geistige Wachstum nicht anders gefördert werden kann als 
durch geistige Nahrung („propria alimenta^), bestehend in 
Gedanken und Yorstellungen ^ („theoriis et cogitationibus^), 
so ist zur gedeihlichen Aufnahme solcher Speise geistige Ge- 
sundheit notwendig : das ist ein guter Lebenswandel. Seelisch 
Kranken geschieht hier nicht anders als körperlich Kranken: 
„sie weisen die Nahrung zurück und erbrechen sie wieder** *. 
Es ist also ein eminent didaktisches Interesse, welches vor 
allem die moralische Durchbildung des Schülers fordert, bei 
Augustin freilich noch viel mehr als bei uns. Ihm ist ja alles 
Lernen ein Anschauen, und zumal alles Erkennen ein inneres 
Anschauen; ohne gesundes, klares Auge kein Schauen. Erst 
die Zucht, dann die Lehre ^. Erst kommt „das Wiegenalter 
der Autorität**, in dem der junge Mensch „ohne alles Zaudern 
den Yorschriften zum besten Leben folgt** ; dann vermag er 
selber starken Schrittes der Yernunft nachzugehen und sie zu 
ergreifen^. „Erst mufi das Leben und die Sitten rein sein, 
auf dafi der Mensch der Yernunftüberlegung fähig werde.** '^ 

Die sittliche Erziehung hat eine doppelte Aufgabe, eine 
negative und eine positive. Jene besteht in der Abkehr von 



* De quant. animae n. 78. * Ebd. n. 28. * De vita beata n. 8. 

* Ebd. n. 9: ,,cibos suos recusant et respuunt." 

^ De ordine 1. 2, n. 26 : „cum docilis factus fuerit, tum demum discet.^ 
6 Ebd. ' De util cred. n. 33. 
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allem Lasterhaften und Schlechten, diese in dem Erwerb der 
Tugenden. Gegründet sind beide auf einer höheren Ordnung, 
dem göttlichen Gesetz („Dei lex**). Fest und unerschüttert 
bleibt dieses bei Gott. Es ist aber auch „eingeschrieben in 
die weisen Seelen, auf daß sie wissen, ihr Leben sei um so- 
viel besser und erhabener, als sie jenes vollkommener im 
Geiste erfassen und getreulicher im Wandel befolgen** *. Der 
Beginn des sittlichen Lebens ist die innere Wiedergeburt, die 
Schwächung und Tötung des alten Menschen, die Unter- 
werfung unter das himmlische Gesetz^. Es bedarf nur der 
Erwähnung, dafi Augustin auch hier schon die Erbsünde voraus- 
setzt und daß er deswegen die Selbstüberwindung und die 
Hilfe zur Selbstüberwindung an die Spitze der Erziehung 
stellt. Der alte Mensch ist ihm ganz verstrickt in das Sinn- 
liche, festgehalten durch die dreifache Begierlichkeit. „Er 
muß sich selber erst wiederfinden (,se ipsum colligat*), muß 
ein Säugling Gottes werden (,repuerascat Deo*), das ist ein 
neuer Mensch.** ^ Diese Ordnung ist auch in der Erziehung 
einzuhalten. In De ordine gibt Augustin einen langen Ka- 
talog von Lastern und Fehlern, welche der Jüngling, der 
zur rechten Erkenntnis vordringen will, vor allem Unterricht 
(eruditio) abzulegen hat. 

Vor allem muß er (sc. „adolescens studiosus**) frei sein 
von jeglichem Laster der Fleischeslust, von aller Unkeusch- 
heit, aller Schlemmerei und Gaumenlust, aller Weichlichkeit, 
Schlafsucht und Trägheit^. Augustin vergißt nicht, daß ihn 
gerade die Fleischessünden am meisten von Gott abgehalten 
haben, und daß die Erinnerung an böse Gewohnheiten noch 
spät den Gleichmut seiner Seele störte^. Aber mit Gottes 
Gnade hat er gesiegt: „Du verlangst Enthaltsamkeit: Gib, 
was du verlangst, und verlange, was du willst.** * Ungemein 
häßlich findet Augustin an einem jungen Menschen die Augen- 
lust: „Er soll es nur glauben, die Habsucht ist das sicherste 



* De ordine 1. 2, n. 25. ^ De vera religione n. 49. 

3 De quant. animae n. Ö5. ^ De ordine 1. 2, n. 25. 

5 Solil. 1. 1, n. 25. « Conf. 1. 10, c. 29, n. 40. 
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Gift für alle seine Hoffnungen.^ Die Hoffart des Lebens 
aber, die Ehre und Ruhm sucht, ist die letzte Gefahr, die dem 
Tugendstreben droht. Sie ist „ein gewaltiger Berg**, welcher 
den Eingang in den Hafen der Philosophie und des seligen 
Lebens versperrt. Nichts Wahres, Gediegenes ist an ihm. 
Kaum daß die Eiteln an diesem Berge emporgeklommen sind, 
bricht der Boden unter ihren Füßen ein, die Finsternis ver- 
schlingt sie^ — Um diese Grundlaster der dreifachen Be- 
gierlichkeit gruppieren sich die übrigen Fehler und Ver- 
irrungen, die der Jüngling zu meiden hat. Augustin beschränkt 
sich darauf, dieselben aufzuzählen ; zu einer theoretischen 
Aussprache darüber, wie den einzelnen von selten des Erziehers 
wohl entgegenzutreten sei, hat er niemals Gelegenheit gefunden. 
Vielleicht auch, daß er ihre Behandlung mehr für eine natür- 
liche Kunst des Pädagogen gehalten hat. Jedenfalls werden 
wir in den Dialogen, die ein unmittelbares Dokument seiner 
Erziehertätigkeit sind, manch feine Art finden, wie er den 
Fehlern seiner Zöglinge entgegengetreten ist. 

Zur negativen Arbeit, dem „abstrahere a sordibus**^, muß 
ein Positives hinzutreten, das Gewöhnen und „Kräftigen** in 
der Tugend. Die erste Gelegenheit hierzu gibt die Stellung 
der Zöglinge in der Familie und ihr Yerhältnis zu den Haus- 
genossen, besonders auch zur untergebenen Dienerschaft. „Bei 
Fehlern der Ihrigen sollen sie (,adolescentes*) den Zorn 
ganz ausschließen, oder doch so zügeln, als ob er gar nicht 
da wäre. Hassen sollen sie niemand. Alle Schwächen 
sollen sie heilen wollen. Sehr sollen sie darauf achten, daß 
sie beim Strafen nicht zu weit, beim Verzeihen nicht zu wenig 
weit gehen. Eine Strafe, die nicht zur Besserung dient, sollen 
sie nicht verhängen; Nachsicht nicht gewähren, wo sie zum 
Schlechteren ausartet.** ' Dieses von Familienliebe getragene 
Verhalten soll sich aber nicht auf einen zu engen Kreis be- 
schränken: „Für Angehörige sollen ihnen alle gelten, über 



^ De vita beata n. 4. ^ De quant. animae n. 73. 

« De ordine 1. 2, n. 25. 
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die ihnen eine Gewalt zusteht* Als Norm für jedwede so- 
ziale Stellung soll der Satz gelten: „Dienen sollen sie so, 
daß es beschämend ist, über sie zu herrschen; so herrschen, 
daß ihnen Dienen Freude ist." — Hinausschreitend über den 
engen Kreis der Familie, verlangt der tägliche Wandel viel 
Erziehung und Selbstbeherrschung. Sich nicht unbefugt in 
fremde Angelegenheiten mischen ; nicht den Sittenrichter 
spielen; Feindschaften mit Sorgfalt meiden, mit Gleichmut 
ertragen, in Bälde beenden: müssen als Hauptgrundsätze für 
einen friedlichen Verkehr gelten. Für „Handel und Wandel** 
gibt das Sprichwort: „Was du nicht willst, daß man dir tu, 
das füg' auch keinem andern zu**, die altbewährte Norm *. 

Wenn das rechtschaffene Handeln sich zu einem bleibenden 
Charakter verfestigen soll, dann muß es hervorwachsen aus 
einem einheitlichen großen Prinzip. Dieses ist für Augustin 
sein Leben lang die Gottesliebe gewesen. Die Tugend ist 
nichts anderes als ein „Gottnachgehen**, eine „secutio Dei**; 
„wir gehen ihm aber nach durch die Liebe** *. Affekte der 
Liebe sind gleichsam die Schritte, mit denen wir uns Gott 
nähernd In den verschiedenen Perioden seines Lebens suchte 
Augustin jenes Prinzip der Sittlichkeit zu differenzieren und 
in Formeln handbereit zu machen. Später hat er das ge- 
wöhnlich im Dekalog getan, dem Philosophen liegt näher die 
„quadripartita virtus**, die „vier Eardinaltugenden**. Sie sind 
nur verschiedene Betätigungen der Gottesliebe. Die Enthaltsam- 
keit ist Liebe, welche sich ganz unbefleckt für Gott erhält; 
die Stärke ist Liebe, welche für Gott alles leicht erträgt; die 
Gerechtigkeit ist Liebe, welche nur Gott dient und daher 
recht herrscht über alle Dinge, welche dem Menschen unter- 
worfen sind; die Klugheit ist Liebe, welche wohl unterscheidet 
zwischen dem, was sie fordert, und dem, was sie hindert 
auf dem Wege zu Gott*. 

Die philosophische Ethik, die unter dem Namen der Kar- 
dinaltugenden gangbar ist, läßt sich somit recht wohl in dem 

1 Ebd. n. 25w ^ dq mor. Eccl. cath. 1. 1, n. 18. 

» Ebd. ^ Ebd. n. 25. 
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christlichen Gebote der Gottesliebe zusammenfassen ^ „Hierin 
besteht des Menschen ganze Yollkommenheit, durch die allein 
er zum lautern Genüsse der Wahrheit gelangt** ^ — die „ganze 
Vollkommenheit**; denn mit der Gottesliebe ist auch schon 
die echte Selbst- und Nächstenliebe gegeben. „Nur der allein 
versteht sich selbst zu lieben, der Gott liebt** ; denn der liebt 
sich recht, der in Gottesliebe den Genuß Gottes erstrebt ^ 
Gegen die Pflicht der Nächstenliebe fehlen wir nicht bloß 
dann, wenn wir etwas Böses zufügen, sondern auch dann, wenn 
wir eine mögliche Hilfe verweigern. Die Pflicht der Hilfeleistung 
bezieht sich wiederum teils auf den Leib teils auf die Seele. 
Im ersteren Falle erhält sie den Namen „medicina**, wenn 
darunter alles verstanden wird, „was entweder das Leibesleben 
beschirmt oder die Gesundheit wiederherstellt** *. Die Hilfe- 
leistungen solcher Art erfahren eine große Förderung durch 
das natürliche Mitleidsgefühl, und es sind darum jene philo- 
sophischen Systeme zurückzuweisen, welche dieses Gefühl als 
eine Schwäche in der Erziehung bekämpft wissen wollen. 
„Diese erstarren im Froste der Inhumanität, statt daß sie die 
ßuhe des Geistes vermittelten.** ^ — „Wer den Nächsten liebt, 
der tut, soviel er vermag, daß er gesund am Leibe, gesund 
auch an der Seele sei.** Die Heilkunde der Seele bezeichnet 
Augustin mit dem Namen der Zucht, der „disciplina**. Damit 
sind wir zu den Mitteln geführt, welche die sittliche Erziehung 
bewirken sollen. 

Diese Mittel sind teils natürlichen teils übernatürlichen 
Ursprungs. Sie bringen in der Begel nicht unmittelbar die 
Liebe als den Inbegriff der Sittlichkeit hervor, sondern mittel- 
bar durch die Furcht. „Es siege in dir zuerst die Furcht, und 
es wird die Liebe entstehen. Furcht soll der Zuchtmeister 
sein; doch er soll nicht selber in dir bleiben, sondern dich 
zur Liebe führen als deinem Lehrer.** ^ — Als die natürlichen 



^ De mor. Eccl. cath. 1. 1, n. 46. ^ Ebd. n. 46. 

3 Ebd. n. 48. * Ebd. n. 52 f. 

^ Ebd. n. 54 : „congelascunt potius rigore inhumanitatis, quam rationis 
tranquillitate serenantur." ^ Sermo 350, n. 7. 
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Mittel einer sittlichen Erziehung nennt Augustin insbesondere 
ein zurückgezogenes Leben, die Beschäftigung mit den Wissen- 
schaften und den erziehenden Einfluß des Menschen auf den 
Menschen. — Zumeist fehlt es an genügender Selbsterkenntnis, 
sagt er im Sinne griechischer Philosophen, und damit auch 
an Erkenntnis der Weltordnung und der sittlichen Ordnung. 
Der stete Wandel in der Körperwelt, das Getriebe der Mei- 
nungen schlägt der Seele tiefe Wunden; diese müssen „aus- 
gebrannt** werden durch ein zurückgezogenes Leben (soli- 
tudine), oder „geheilt** werden durch Beschäftigung mit den 
Wissenschaften (liberalibus disciplinis) ^. 

Es verdient Beachtung, daß Augustins Prinzipien auch für 
die Erziehung in die Forderung der „solitudo**, der „Welt- 
flucht *^, ausmünden. Sie tun es mit Notwendigkeit, das lehrt 
die Geschichte der Philosophie nicht bloß an der pythagorei- 
schen Brüdergemeinde. Es wird hieraus aber auch sofort 
klar, daß sie sich in ihrer Allgemeinheit für die Theorie der 
Pädagogik als unbrauchbar erweisen. Der Plan eines „gemein- 
samen, zurückgezogenen Lebens** entstammte bei Augustin 
einer Zeit, in welcher er noch keine Kenntnis vom katholischen 
Mönchswesen hatte, und bildete später einen der vielen Be- 
rührungspunkte, welche es ihm ermöglichten, seine Philosophie 
mit der neugewonnenen Glaubensüberzeugung ineinander fließen 
zu lassen. Auf Cassiciacum hatte Augustin in etwa jene 
„solitudo**. Daß sie sich hier zu einer Erziehungsgemeinschaft 
gestaltete — „unsere Schule** nennt sie Augustin — , war mehr 
ein Ergebnis des Zufalls. In Tagaste wurde daraus ein 
„monasterium**, eine Art klösterlichen Zusammenlebens. Je- 
doch die erzieherische Bedeutung eines solchen gemeinsamen 
Lebens hat Augustin immer besonders betont. Yon ihm selbst 
sagt sein Biograph Possidius in Bezug auf jene stillen Jahre 
in Tagaste: „Von dem, was Gott seinem Denken und Beten 
offenbarte, belehrte er Anwesende und Abwesende in Wort 
und Schrift.** ^ Zu gleicher Zeit hat er jene hohen Lobes- 



* De ordine 1. 1, n. 3. * Possidius, Vita c. 3 
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Worte auf Mönche und Klöster geschrieben, die sich eben erst 
im Abendlande verbreiteten, nicht zuletzt wegen ihres er- 
zieherischen Einflusses, den sie innerhalb und außerhalb ihrer 
Gemeinschaft übten. „Wer kennt sie nicht, jene Menge von 
Christen, welche die höchste Enthaltsamkeit üben und von 
Tag zu Tag sich weiter über den Erdkreis verbreiten; . . . 
Männer, die abgesondert von allem Menschenverkehr des Um- 
ganges mit Gott genießen, dem sie mit reinem Herzen an- 
hangen, selig im Anschauen seiner Schöne, welche nur vom 
Geiste der Heiligen empfunden werden kann !** * So fand 
Augustin hier seine mystischen Ideale erfüllt, ebenso aber 
auch seine pädagogischen. Heilige Männer und Frauen, sagt 
er, bringen in Klöstern ihre Zeit hin: „in Gebeten, in Lesungen, 
in wissenschaftlichen Gesprächen^ '. Die Vorstände aber „sind 
wahre Yäter, nicht allein ganz heilig in den Sitten, sondern 
auch hervorragend in der göttlichen Wissenschaft. Ohne Uber- 
hebung sind sie die Berater derer, die sie Söhne heißen; groß 
ist ihre Autorität im Befehlen, groß auch die Bereitwilligkeit 
jener im Gehorchen^ ^ Alle Abende kommen sie zusammen, 
um „mit unglaublichem Eifer^ und „tiefstem Schweigen^ seinen 
Unterricht zu empfangen. „Nicht bloß Männer, auch Frauen 
führen dies gemeinsame Leben. . . . Immer stehen ihnen die 
Ehrwürdigsten und Bewährtesten vor, welche fähig sind, nicht 
allein ihr sittliches Leben zu ordnen, sondern auch ihren Geist 
zu bilden."* 

Neben einem zurückgezogenen Leben schreibt Augustin 
der Beschäftigung mit den Wissenschaften eine besondere 
sittigende Kraft zu. Bei der engen Verknüpfung, die er zwischen 
Erkenntnis und Vollkommenheit annimmt, ist dies voraus- 
zusetzen. „Was heißt Einsehen anders, als im Lichte des 
Geistes erleuchtet und vollkommen leben ?"^ Es beruht die 
Tugend auf der rechten Erkenntnis des Verhältnisses der Dinge 
zueinander. Wer sich seines Geistesauges zu bedienen ver- 

* De mor. Eccl. cath. 1. 1, n. 66 f. 

' Ebd. : „in orationibus, in lectionibus, in disputationibus^^ 

» Ebd. n. 67. ♦ Ebd. n. 70. » De lib. arb. 1. 1, n. 17. 
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steht, wird auch ,,die Gesetze und Leuchten*' der Tugend in 
der ,, Weisheit*' erschauen; er wird sein Leben danach ein- 
richten, wird weise und gerade darum gut leben. Hohe Sitt- 
lichkeit ist somit eine notwendige Eigenschaft des Weisend 
Aber auch das bloße Emporstreben zur ewigen Weisheit durch 
die vergängliche Weisheit der ,,artes liberales" bleibt nicht 
ohne Einfluß auf die sittliche Führung. ,, Stufenweise erzieht 
sich die Seele zum guten Leben, nicht allein durch den Glauben, 
sondern auch durch die sichere Yernunfterkenntnis. Denn 
wie sollte sie es, wenn sie inständig die Kraft und Bedeutung 
der Zahl betrachtet, nicht wahrhaft unwürdig und beweinens- 
wert finden, daß bei ihr wohl Verse gut von statten gehen 
und die Cithara in Harmonie erklingt, daß aber sie selbst in 
ihrem Wandel einen Irrweg gehe und daß bei ihr, unter der 
Dominante Begierlichkeit, die krasseste Dissonanz der Laster 
herrsche?*'* Die Wissenschaft, wenn sie wirkliche Wissen- 
schaft ist, ist absolut gut. „Schlecht handeln ist nichts anderes, 
als von der Wissenschaft abirren." Etwas Schlechtes kann 
nicht gelehrt werden, sagt Augustin mit einem auffallenden 
Sophismus. Wer lernt, sieht ein ; und wer einsieht, tut etwas 
Gutes; wer aber dazu verhilft, verhilft zum Gutestun. „Höre 
also auf, ich weiß nicht was für einen schlechten Lehrer zu 
suchen. Ist er nämlich schlecht, so ist er kein Lehrer, ist 
er ein Lehrer, so ist er nicht schlecht."^ Lasterhaftigkeit 
und Torheit sind Augustin Synonyma; Sündigen ist ihm ein 
„Herniedersteigen von der erhabenen Stätte der Weisheit zur 
Knechtschaft der Begier" ; und wenn er die Folgen der Sünde 
schildert, dann pflegt er den Abgang der Erkenntnis, das 
„Darben ohne Wahrheit", am breitesten zu malen*. 

Das wirksamste Mittel ethischer Erziehung ist die Zucht 
im engeren Sinne, der bewußte Einfluß anderer auf den Zögling. 
Die erste Stelle gebührt hier den Eltern, zumal der Mutter. 
„Du hast vielleicht Kinder! Nicht deswegen bist du zu loben. 



* Ebd. 1. 2, n. 29. * De ordine 1. 2, n. 50. 

* De IIb. arb. 1. 1, n. 2 3. * Vgl. ebd. n. 22. 
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weil du sie hast, sondern deswegen, weil du sie gewissenhaft 
erziehst. Daß sie dir geboren wurden, ist Sache der Fruchtbar- 
keit ; daß sie am Leben bleiben, ist Glückssache ; daß sie aber 
also herangebildet werden, das liegt an deinem Wollen und 
Können. In jenen Dingen mögen die Leute dir Glück wün- 
schen; hierin sollen sie dich nachahmen.^ ^ — Nicht bloß aber 
die Eltern, ein jeder Mensch soll erzieherisch tätig sein. 
Augustin faßt dieses als eine Pflicht der Nächstenliebe, als den 
Inbegriff der geistlichen Werke der Barmherzigkeit. Die Er- 
ziehungskunst als Heilkunst der Seele bezeichnet er mit „dis- 
ciplina** ^, überhaupt ein vieldeutiges Wort bei ihm. Er nennt 
sie „eine äußerst schwierige Sache", spricht von einem „aus- 
gezeichneten und seltenen Erziehungsberuf". Freilich ist nicht 
jeder ein Seelenarzt, der auch dem geistig Kranken noch zu 
helfen weiß, so kann doch ein jeder fürsorgend tätig sein für 
die Gesundheit noch nicht erkrankter Seelen, kann sich Ver- 
dienste erwerben um die geistige Hygiene. Jeder kann „mahnen 
und warnen", gleichsam das tägliche Brot der Erziehungs- 
kunst ^. Doch, seitdem „die Seele im Paradiese gegen die 
Vorschriften des Arztes nach verbotener Speise griff", genügt 
solch tägliche Kost nicht mehr^. Jetzt gilt es, die vielfältigen 
Seelenkrankheiten (multimodi, variique morbi animarum) zu 
kurieren, dem Kranken Mut zu machen, ihm aufzuhelfen, vom 
Untergang zu retten. Augustin faßt also die Erziehung durch- 
aus nicht einseitig als Lehre, Gesetz und Strafe, sondern 
wesentlich als Hilfe. Er gebraucht hier ein schönes Bild: 
„Wenn der Wagenführer in der Rennbahn geschleift wird 
und seine Vermessenheit büßt, so gibt er allem, was er bei 
diesem Kampfspiel gebrauchte, schuld. Aber er rufe um Hilfe, 
der Herr aller Dinge befehle, man hemme die Rosse . • . man 
helfe ihm wieder auf den Sitz über den Rädern, gebe ihm 
wieder die Herrschaft der Zügel; er lenke vorsichtiger die 
gebändigten Tiere: dann wird er inne werden, wie wohl der 



^ De bono viduitatis n. 18. ^ De mor. Eccl. cath. 1. 1, n. 55. 

8 Ebd. ♦ De vera religione n. 83. 
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Wagen und das ganze Gespann geordnet war, inne wird er 
werden, daß nur sein Fall ihn verletzt hat." * 

Die Geistesheilkunst („animi medicina") ist überaus erhabener 
Natur*. Sie ist von Gott gegeben in einem andern Sinne, als 
alles Gute von ihm gegeben ist. Ohne sie wäre keine Rettung 
für die einmal auf die schiefe Bahn der Sünde geratene 
Menschheit ^ Aus den göttlichen Schriften mufi sie sich ihre 
Normen ableiten. Sie wird sich betätigen müssen in Zucht 
(„coereitio") und Lehre („instructio**). Jene zielt mehr auf die 
Furcht, diese auf die Liebe. Doch Furcht und Liebe nur bei 
dem Zögling, beim Erzieher darf nur die Liebe wirksam sein. 
„Er hat nichts als Liebe." ^ Das Ziel der ganzen Erziehungs- 
tätigkeit aber darf nie vergessen werden : die Erkenntnis und 
das Schauen Gottes. „Das sind dann die besten Sitten, durch 
die uns auch zu teil wird, was wir mit glühendem Eifer er- 
streben: die Erkenntnis der Wahrheit."^ 

4. Wissenschaftliclie Bildung als Übung and Stärkung des 

Seelenauges. 

Mit der ethischen Reinigung darf die Vorbereitung zum 
Gottschauen nicht abgeschlossen sein. Zum Besitz eines ge- 
sunden, klaren Auges muß der „Auf blick des Geistes^ kommen 
(aspectus animae)^. Dieses Blicken des Geistes ist nichts 
anderes als die Yernunfttätigkeit. „Ich, die ratio, bin das 
gleiche im Geiste, was der Blick im Auge ist." '' Die Ver- 
nunft ist der Akt der Seele, in welchem sie sich selber an- 
schaut, in welchem sie die Wahrheit, ja Gott in sich schaut. 
Die Frage, ob solche Gedankengänge zum Pantheismus führen, 
interessiert uns hier nicht. Jedenfalls hat Augustin dergleichen 
Konsequenzen nicht gezogen. Ihm ist Gott oder die Wahr- 
heit „das Licht der Geister**, ein „unfaßbares Licht**; nur 



* Ebd. 2 De mor. Eccl. cath. 1. 1, n. 55. » Ebd. 

* Ebd. n. 56 : ^^ . . . nihil horum duorum habet, nisi amare^. ^ Ebd. 
^ Solil. 1. 1, n. 13: „Ratio: Cum ergo sanos habuerlt oculos, quid 

restat?" Aug.: „Ut aspiciat.^' 
' Ebd. n. 12. 
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bildweise uns annähernd können wir von ihm sprechen mit 
Worten, die das natürliche Licht bedeuten. Aber schon hier, 
beim natürlichen Licht, sehen wir, daß nur selten ein Auge 
kräftig genug ist, alsogleich den Blick in die Sonne zu er- 
tragen. Geblendet würde es zur Finsternis sich wenden und 
hier sich wohl befindend Die Augen wollen geübt sein, die 
körperlichen wie die geistigen. Erst richte man den Blick 
auf mild beleuchtete Gegenstände, ein Kleid, eine Wand. 
Dann mag das Auge aufglänzende Dinge schauen, Gold, Silber; 
dann wende es sich zum Feuer, wage den Aufblick zu den 
Gestirnen, zum Monde ; tauche unter im Glanz der Morgenröte, 
im Schimmer des Mittagshimmels. Bald wird es dann möglich 
sein, ohne Zaudern mitten in die Sonne selber zu schauen. 
„So ähnlich machen es gute Lehrer gegenüber ihren Schülern, 
die nach Weisheit streben, die zwar schon sehen, aber noch 
nicht scharf. Denn in einer festen Ordnung zu ihr, der Weis- 
heit, zu gelangen, ist die Aufgabe einer guten Wissenschaft; 
ohne Ordnung aber sie zu erreichen, wäre ein kaum glaub- 
licher Glücksfall/* 

Welches ist nun die „gute Wissenschaft*' P Augustin ver- 
steht darunter die Geisteswissenschaften im Gegensatz zum 
Erfahrungswissen. In den Soliloquien stellt er an sich selber 
die Frage, wie beschaffen denn die Gotteserkenntnis sein soll, 
die er verlange. Will er Gott also erkennen wie seinen 
Freund Alypius ; oder so, wie er weiß, daß morgen der Mond 
in dem und dem Zeichen stehen wirdP Nein, eine solche 
Erkenntnis ist nichts, ist ein bloßes Erfahrungswissen. Oder 
will er sich begnügen mit einer Gotteserkenntnis, wie Flato 
und Flotin sie besessen haben? Aus der Tatsache, daß sie 
viel über Gott geschrieben haben, folgt nicht, daß sie wirklich 
eine große Erkenntnis hatten. Oder endlich, will er Gott so 
kenneu, wie er den Begriff der Linie kennt und des Kreises? 
Wirklich, dies ist eine sichere Erkenntnis ; sie kommt der er- 
strebten Gotteserkenntnis am nächsten. Völlig decken sie sich 



1 Solu. 1. 1, n. 23. « Ebd. 
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nicht. Wie sich der Anblick des Himmels unterscheidet vom 
Anblick der Erde, so das Schauen der Majestät Gottes von 
dem wissenschaftlichen Erkennen ^. Die mathematischen Wissen- 
schaften, bei denen die sinnliche Wahrnehmung nur mehr eine 
untergeordnete Bedeutung hat (,,sen8us quasi navim sum ex- 
pertus^) sind besonders geeignet zur Schulung des Geistesauges. 
Doch will Augustin dieselben nicht von den philologischen 
Disziplinen trennen, mit denen zusammen sie die „Septem artes 
liberales^ ausmachen. 

Diese also meint Augustin, wenn er sagt: „Der Unterricht 
in den freien Wissenschaften macht, wofern er bescheiden 
und wohleingerichtet ist, die Liebhaber der Weisheit freudiger, 
ausdauernder und geordneter im Streben nach Wahrheit, so 
daß sie feuriger danach verlangen, standhafter ihr nachtrachten 
und endlich inniger ihr anhangen, worin das glückselige Leben 
besteht.^ ^ IToch entschiedener tritt Augustin an einer andern 
Stelle für die liberalen Disziplinen ein. Er redet dort von 
der doppelten Erkenntnisquelle Vernunft und Autorität ; kon- 
statiert, daß der letzteren nur eine zeitliche Priorität zukomme; 
verlangt, daß auf das Wiegenalter der Autorität die Vernunft- 
erkenntnis folge. „Zu dieser Erkenntnis^, fährt er fort, „ge- 
langen in diesem Leben nur wenige, darüber hinausschreiten 
kann auch nach diesem Leben niemand. Solche aber, welche 
sich allein mit der Autorität begnügen, welche einzig und be- 
ständig auf ein gutes Leben und rechtschaffenes Wollen ihre 
Kraft werfen, während sie die ausgezeichneten, freien Wissen- 
schaften, sei es aus Mißachtung oder Unvermögen, vernach- 
lässigen: solche kann ich wahrhaftig nicht glücklich nennen, 
wenigstens solange sie unter Menschen leben. Doch glaube 
ich fest, daß sie, sobald sie aus diesem Leben geschieden sind, 
leichter oder weniger leicht, je nach dem Grade ihrer Voll- 
kommenheit, zur Geistesfreiheit gelangen werden. ** ^ 

Wenn Augustin öfters die Vernunft (ratio) mit der Wahr- 
heit gleichsetzt, dann ist es klar, daß auch die Teilwahrheiten, 

1 Ebd. 1. 1, n. 8 9. ^ De ordine 1. 1, n. 24. 

» Ebd. 1 2, n. 26. 
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die in den Wissenschaften beschlossen sind, nichts von der 
Yernunft wesentlich Verschiedenes sein können. Es ist also 
keine blofie schriftstellerische Einkleidung, wenn er die ratio 
als die Erfinderin, Quelle und Mutter der freien Wissenschaften 
hinstellt. Er gewinnt so auf spekulativem Wege ein System 
der Bildungsdisziplinen. Seine hierher gehörigen Ausführungen 
(De ordine 1. 2, n. 35 — 43) mögen in ununterbrochener Über- 
setzung folgen: 

„ . . . Das Yernünftige im Menschen fühlt sich durch ein 
natürliches Band an die Gemeinschaft aller Vernünftigen ge- 
bunden. Doch dieser feste, innige Verkehr vom Menschen 
zum Menschen wäre nicht möglich ohne Sprache, ohne Gedanken- 
austausch. Es ergab sich somit für die Vernunft die Not- 
wendigkeit, die Dinge mit Wörtern zu belegen, das ist mit 
sinnvollen Lauten, damit so, weil Seele an Seele nicht em- 
pfindet, der Sinn den Dolmetsch zu ihrem Verkehre bilde. 

„Doch noch konnte man die Worte der Abwesenden nicht 
vernehmen. Deshalb gebar die Vernunft die Schrift, indem 
sie alle Lauter und Nichtlauter mit Zeichen versah. All das 
hätte nicht geschehen können, wenn die Menge der Dinge 
ohne eine feste Grenze bis ins Ungemessene (der Bezeichnung) 
offen gestanden wäre. So gewahrte man den großen Nutzen 
des Zählens. Aus beiden entstand der Beruf der Schreib- 
und Bechnungslehrer, gleichsam das Eiudheitsalter der Gram- 
matik, welches Varro litteratio nennt; wie es auf Griechisch 
heißt, fällt mir gerade nicht ein. 

„Die fortschreitende Vernunft achtete nunmehr auf die 
gesprochenen Laute, welche sie bereits mit Buchstaben be- 
zeichnet hatte, und fand, daß die einen verschiedentlich, mit 
leichtem Hauche, glatt und einfach von den Lippen^i flössen, 
andere nur mit gepreßter Mundstellung ; sie enthielten aber 
doch einen Laut; die letzten dagegen konnten nur in Ver- 
bindung mit den ersten gesprochen werden. So nannte sie 
die Buchstaben in genannter Ordnung Vokale, Halbvokale 
und Muta. Dann bezeichnete sie die Silben, teilte die Wörter 
in acht Arten und unterschied die Formen. Beugung, Stamm 
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und ZusammensetzuDg wurde gelehrt und haarscharf gesondert. 
Dann dachte sie an Maß und Zahl, brachte Leben in die ver- 
schiedenen Längen von Worten und Silben und erhielt so 
Kenntnis vom Zeitmaß, dem doppelten und einfachen, welchem 
sich lange und kurze Silben fügten. Alles das zeichnete sie 
auf und brachte es in feste Kegeln. 

„Die Grammatik wäre fertig gewesen; doch weil sie sich 
selbst nach ihrem Namen, der lateinisch litteratura heißt, 
zu den litterae als ihrem Berufe bekennt, so fügte die Ver- 
nunft alles der Erinnerung werte Yergangene, das der 
Schrift (litteris) anvertraut wird, hinzu. Also zwar ein Name, 
aber eine unbegrenzte, vielfältige Sache, mehr sorgenvoll 
als angenehm und wahr. Es trat die Geschichte zu dieser 
Wissenschaft, nicht so sehr schwierig für die Historiker 
selbst als für die Grammatiker. Denn wer kann es er- 
tragen, daß ein Mensch für ungebildet gehalten wird, der 
nichts vom DädalusSug gehört hat; daß aber der nicht für 
lügnerisch gehalten wird, der ihn erfunden hat; der nicht 
für töricht, welcher daran glaubt; der nicht für unverschämt, 
welcher danach fragt? Oder — weshalb ich häufig unsere 
Freunde (seine Schüler) arg bemitleide — wer kann es er- 
tragen, daß sie unwissend gescholten werden, wenn sie den 
Namen der Mutter des Euryalus nicht kennen, während sie 
den eitlen, albernen Fragern nicht einmal zudringliche Neu- 
gier vorwerfen dürfen? 

„Nach YoUendung und Ausgestaltung der Grammatik fühlte 
sich die Yernunft aufgefordert, die Kraft selbst, womit sie die 
Wissenschaft erzeugt hatte, zum Gegenstande ihrer Unter- 
suchung zu machen; denn durch Abgrenzen, Trennen, Yer- 
binden hatte sie nicht bloß eingeteilt und geordnet, sondern 
auch gegen Irrwege geschützt. Wie hätte sie also zu anderem 
übergehen sollen, bevor sie nicht ihr eigenes Rüst- und Werk- 
zeug untersuchte, beschrieb und behandelte und so die Wissen- 
schaft der Wissenschaften erzeugte: Dialektik genannt. Sie 
lehrt das Lehren; sie lehrt das Lernen. In ihr offenbart sich 
die Yernunft selbst und zeigt, was sie ist, was sie will, was 
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sie kann. Sie weiß das Wissen; sie allein will nicht blofi 
Wissende machen, sondern kann es auch. 

,,Doch weil die meist törichten Menschen in den Dingen, 
zu welchen ihnen recht, nutz- und ehrbar geraten wird, nicht der 
nackten Wahrheit, die nur selten eine Seele schaut, sondern ihrem 
eigenen Kopfe und ihrer Gewohnheit folgen, so war es not- 
wendig, sie nicht allein soweit möglich zu belehren, sondern 
vor allem auch zu bewegen. Den Teil von ihr, der dies zu be- 
sorgen hatte, mehr durch die Notwendigkeit aufgedrängt als 
durch die Ehrbarkeit, nannte die Yernunft Rhetorik, ganz voll 
von Lockmitteln, um sie unter das Yolk zu streuen, damit 
es geruhe, sich zu seinem eigenen Nutzen führen zu lassen. 

„Bis hierher reicht der Teil der liberalen Studien und 
Wissenschaften, welcher im Bezeichnen vernünftig heißt (in 
significando rationabilis). Von da an wollte sich die Ver- 
nunft zur seligen Betrachtung der göttlichen Dinge selber empor- 
schwingen (ad ipsarum rerum diyinarum beatissimam contem- 
plationem rapere voluit). Doch um nicht von der Höhe zu 
stürzen, suchte sie nach Stufen und bahnte sich durch ihren 
eigenen Besitz einen Weg und eine Ordnung. Sie sehnte 
sich nach der Schönheit, die sie für sich allein und ohne 
körperliche Augen zu schauen durch die Sinne verhindert 
war. So richtete sie ihr Augenmerk ein wenig auf diese, 
welche da behaupteten, sie besäßen die Wahrheit, und welche 
sie mit ungestümem Lärmen zurückriefen, wenn sie sich an- 
schickte, zu früh einen Aufschwung zu nehmen. 

„Zuerst begann sie beim Gehörsinn, der die Worte für 
sich in Anspruch nahm, denen sie bereits Grammatik, Dia- 
lektik und Rhetorik geschaffen hatte. Doch alsbald unter- 
schied sie zwischen dem Klange (sonus) und seinem Sinn 
(cuius Signum esset). Sie sah ein, daß nichts dem Urteile 
des Ohres unterstehe als der Klang, und der sei dreifach: 
entweder die Stimme eines Lebewesens oder der Ton eines 
Blasinstrumentes oder eines Schlaginstrumentes. Zum ersten 
gehören Tragödie und Komödie, alle Arten von Chören und 
überhaupt alles, was mit eigener Stimme gesungen wird. Dem 
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zweiten sind Flöten und ähnliche Instrumente zuzurechnen; 
dem dritten Zither, Lyra, Zymbel und alle Schlaginstrumente. 

„Es sah aber die Vernunft, daß diese Materie eine ganz 
gemeine sei, wenn nicht die Klänge durch ein festes Zeitmaß, 
durch Hebung und Senkung in eine abwechslungsreiche Form 
gebracht würden. Sie erkannte hier die Spuren wieder, die 
sie in der Grammatik bei den Silben fleißig beachtet und Füße 
und Akzente genannt hatte. Und weil es leicht war, die in 
fast gleicher Menge verstreuten Längen und Kürzen in der 
Bede zu beachten, suchte sie jene Füße in bestimmte Ord- 
nungen zu bringen und zu verknüpfen, und gab, vor allem 
' dem Sinne folgend, dem Gefüge eine leichte Gliederung, 
Zäsuren und Glieder genannt. Damit aber der Verlauf der 
Füße sich nicht unerträglich weit fortsetzte, bestimmte sie eine 
Grenze, wo er umkehren sollte, und nannte ihn davon versus. 
Was aber nicht in feste Grenzen gebannt war, sondern 
nur in vernünftig geordneten Füßen einherschritt, wurde als 
Bhythmus bezeichnet, auf lateinisch numerus. So wurden von 
ihr die Dichter hervorgebracht. Als sie aber ihre große Be- 
deutung nicht nur auf dem Gebiet der Klänge, sondern auch 
auf dem der Worte und Sachen sah, überhäufte sie dieselben 
mit Ehren und gab ihnen das Becht der unbegrenzten, ver- 
nünftigen Lüge. Weil sie aber von der ersten Wissenschaft 
abstammten, setzte sie die Grammatiker zu Bichtern über sie. 

„Auf dieser vierten Stufe, bei dem Bhythmus sowohl als 
auch der Melodie, sah sie die Zahlen herrschen und das Ganze 
vollenden. Sie achtete genau darauf, welcher Art sie wären ; 
fand sie göttlich und ewig, vor allem deswegen, weil durch 
sie alles Genannte verwoben ist. Darum empfand sie es schwer, 
daß ihr Glanz und ihre Beinheit durch das sinnliche Wort 
entstellt würde. Weil nun das, was der Geist sieht, stets 
gegenwärtig und bleibend ist, und also auch die Zahl, der 
Klang aber, der eine sinnliche Sache ist, in die Vergangenheit 
verrinnt und sich nur dem Gedächtnis einprägt, so ward von 
den Dichtern mit Hilfe der Vernunft die sinnreiche Lüge er- 
funden — man muß im Sprößling die Eigenschaften der Eltern 
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suchen — , die Musen seien Töchter Jupiters und der Memoria. 
Daher wurde jene Disziplin, an welcher der Sinn und der 
Yerstand zugleich teil hat, Musik genannt. 

„Von da wandte sich die Vernunft in den Bereich der 
Augen. Erde und Himmel durchforschend fand sie, daß nichts 
ihr gefalle als die Schönheit und in der Schönheit die Ge- 
stalten, in den Gestalten das Maß, in dem Maße die Zahl. Sie 
stellte sich die Frage, ob da eine Linie, ein Kreis oder sonst 
eine Form und Figur von der Art wäre, wie der Geist sie 
enthielt. Sie fand sie aber viel schlechter und daß durchaus 
das, was die Augen erblickten, nicht zu vergleichen sei mit 
dem, was der Geist schaute. Gleichwohl wurde dieses unter- 
sucht und geordnet und in eine Disziplin gebracht, welche 
Geometrie heißt. 

„Der kreisende Himmel erregte sehr die Bewunderung 
der Vernunft und lud zur fleißigen Betrachtung ein. Auch 
hier im festen Wechsel der Zeiten, im vorgezeichneten Lauf 
der Sterne, im Kommen und Gehen erkannte sie nichts anderes 
als die Herrschaft von Maß und Zahl. Dies brachte sie durch 
Abgrenzen und Abtrennen in ein System : die Astrologie, ein 
Erweis für den Glauben, für den Aberglauben eine Marter. 

„In allen diesen Disziplinen hatte es die Vernunft mit 
Zahlen zu tun, welche ihr jedoch in jenen Verhältnissen offener 
entgegentraten, die sie in sich selber in ihrer ganzen Wahr- 
heit erschaute. In den sinnlichen Dingen aber fand sie ihre 
Schatten und Fußstapfen. Hier faßte sie Mut und stellte sich 
eine große Aufgabe: sie unternahm es, die Unsterblichkeit 
der Seele beweisen zu wollen. Sie behandelte alles mit Fleiß, 
erkannte, daß sie nachgerade sehr viel vermöge; was sie aber 
könne, könne sie durch die Zahl.^ 

Damit hat Augustin den Kreis der freien Wissenschaften 
erschöpft. Es ist offenbar nur ein Versehen, wenn er im 
letzten Abschnitt den Kamen der Arithmetik nicht ausdrück- 
lich angibt, während doch das Lob der Zahl die ganzen 
Ausführungen durchzieht. In etwas anderer Ordnung zählt 
Augustin die sieben Disziplinen in Retr. 1. 1, n. 6 auf, wo 
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er von den Entwürfen seiner Lehrbücher spricht. Vollendet 
habe er nur De grammatica und die erste Hälfte De musica; 
begonnen De dialectica, De rhetorica, De geometria, De arith- 
metica, De philosophia ; De astronomia fällt hier aus, vielleicht 
um die Siebenzahl nicht zu überschreiten und doch die Philo- 
sophie in den Ereis aufnehmen zu können. 

Es wäre verfehlt, zu glauben, daß die obigen Ausführungen 
Augustins nur eine Empfehlung heidnischer Studien und Schulen 
auch für die Christen sein sollten. Dem würde schon eine Menge 
positiver Äußerungen aus der gleichen Zeit entgegenstehen, 
in welchen sich Augustin mit solcher Geringschätzung, ja Ver- 
achtung über die „Schulen der Geschwätzigkeit^ ausspricht, 
wie sie sich nicht mit jenen Lobeserhebungen vertragen würde. 
Die Bildung der öffentlichen Schulen trug in Wirklichkeit 
ein ganz anderes Gepräge als jene, welche Augustin hier 
verlangt. Sie umfaßte in keiner Weise den Kreis jener sieben 
Wissenschaften, wenn sie sich auch gerne mit dem Namen 
einer enzyklischen Bildung geschmückt hat. In ihr führfce die 
Ehetorik die Herrschaft, während Augustin dieselbe nur mit 
Widerstreben in sein System aufnahm; „eine Sache der Not- 
wendigkeit, nicht der Ehrbarkeit^ nennt er sie ; in der Gram- 
matik aber nahm die Mythologie einen um so breiteren Kaum ein, 
je mehr der Götterglaube geschwunden war ; Augustin fand das 
„unerträglich". Die mathematischen Disziplinen hingegen hatten 
durchaus keine Stätte in den Schulen der Grammatiker und 
Ehetoren. So konnte es geschehen, daß man selbst den Begriff 
der Mathematik verlor, und daß der Sprachgebrauch Mathe- 
matiker, Nativitätssteller, Zauberer als Synonyma setzte. „Die 
Mathematiker von heute wollen unsere Handlungen den Himmels- 
körpern unterstellen und uns selber an die Sterne verkaufen, 
den Kaufpreis aber noch dazu selber von uns empfangen.^ ^ 

Augustin dagegen erwartet die meiste Förderung von 
den echten mathematischen Disziplinen. „Alles was die Ver- 
nunft vermag, vermag sie durch die Zahl.^ Es ist ersichtlich, 
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daß Augustin mit solchen Äußerungen in den Gedankengängen 
varplatonisolier Philosophie wandelt. Er hält es aber auch 
in späterer Zeit für notwendig, die Bücher ,,Über die Ordnung^ 
mit der Bemerkung zu versehen, daß er dem Pythagoras zu 
viel Lob gespendet habe, so daß jemand zur Ansicht kommen 
könnte, er glaube, in seinem Systeme seien keine Irrtümer ent- 
halten, während doch mehrere darinnen sind, „iidemque capi- 
tales^ K Daß jene Hochschätzung der Zahl bei Pythagoras 
und Augustin auf einer Gemeinschaft der Ideen beruhe, könnten 
Ausführungen zeigen, wie sie sich besonders deutlich im zweiten 
Buch „Vom freien Willen*' finden. „Wenn ich die unveränder- 
liche Wahrheit bei mir erwäge und gleichsam ihre Heimat 
suche oder ihren Bezirk oder was für ein Wort uns geeignet 
erscheinen mag, die Stätte und den Sitz der Zahlen zu be- 
zeichnen, so entferne ich mich weit vom Körperlichen, und 
wenn ich etwas finde, was ich in Gedanken fassen kann, so 
finde ich doch nichts, was ich aussprechen kann, und wie 
erschöpft kehre ich in unsere Gegend zurück, um wieder 
sprechen zu können."* 

Wie in den Unterrichtsfächern, so unterscheidet sich 
Augustins Bildungssystem auch in der Art des Betriebes und 
in den Zielen wesentlich von dem der Schulen. Hier bildet 
ein rein äußerliches, oft mißbrauchtes Können das Ziel des 
Lernens, Ruhmsucht („ut hominibus placeant'' ^) die Haupttrieb- 
feder. Augustin stellt einen erhabenen, höchst sittlichen Zweck 
an das Ende; alles Studieren hat nur vorläufigen, propädeu- 
tischen Wert. Die Wichtigkeit der liberalen Disziplinen be- 
ginnt für ihn erst da, wo sie den Schritt ins Metaphysische, 
Unkörperliche erlauben. An und für sich sind sie „puerilia'', 
„nugacitates'', „ein notwendiges Übel, das wir nur darum auf 
uns nehmen zu sollen glaubten, damit Jünglinge und andere 
Leute, welche Gott mit einem tüchtigen Talente ausgestattet 
liat, nicht auf einm al, sondern stufenweise von den fleischlichen 



* Retr. 1. 1, c. 3, n. 4. * De lib. arb. 1. 2, n. 30. 

' De div. quaest. q. 35, n. 1. 
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Sinnen und dem fleischlichen Wissen unter der Führung der 
Vernunft abgezogen wurden — denn es ist wirklich schwer 
für sie , an diesem nicht kleben zu bleiben — , und daß sie 
in Liebe zur unveränderlichen Wahrheit Gott anhingen, dem 
Herrn aller Dinge, der ohne ein Zwischenglied den mensch- 
lichen Geistern vorsteht'' *, Die öffentlichen Schulen betrachten 
freilich solches als etwas Überflüssiges, als ein „non necessarium'^ 
oder doch als ein „post necessarium''. Augustin dagegen be- 
zeichnet es als die Hauptsache und alles Yorausgehende , in- 
sonderheit alles schöngeistige Studieren nur als Durchgangs- 
station. „Wer diese Bücher liest, wird finden, daß wir mit 
den Grammatikern und Dichtern nur der notwendigen Durch- 
reise wegen verkehrt haben, nicht um bei ihnen Wohnung 
zu nehmen.'' ' Ja auch die mathematischen Wissenschaften, 
die doch der Wahrheit viel näher stehen, dürfen den Zög- 
ling nicht gefangennehmen: „Wehe denjenigen, welche dich, 
o Weisheit, lieblichstes Licht reiner Seelen, als Führerin ver- 
lassen und in deinen Spuren sich verirren, indem sie deine 
Winke mehr lieben als dich, und vergessen, was du durch 
dieselben sagen willst."^ 

So greift Augustin das schöne Gleichnis wiederum auf, 
das alte Philosophen so gerne gebraucht haben: das Studium 
ist eine Reise, bei den einzelnen Wissenschaften kehrt der 
Wanderer eine Weile ein, in der Philosophie verbleibt er 
aber als seiner Heimat. Die enzyklischen Disziplinen sollen 
nur Propädeutik für die Philosophie sein, „non vilis posses- 
sionis vilis via", „der wertlose Weg zu einem wertvollen Be- 
sitz" ^ Sie sind notwendig als Mittel, nicht als Selbstzweck. 
Sie machen denjenigen, „der bisher in keiner Weise zur 
Aufnahme der göttlichen Keime geeignet war" ^, fähig, ,,nicht 
mehr verwegen jenen göttlichen Fragen nachzuforschen, die 



* De musica 1, 6, n. 1. 

^ Ebd.: „nos cum grammaticls et poeticis animis non habitandi 
electione sed itinerandi necessitate (esse) versatos^^ 

3 De Hb. arb. 1. 2, n. 43. ^ De musica 1. 6, n. 1. 

^ De ordine 1. 1, n. 4. 
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nicht allein geglaubt werden wollen, sondern auch erforscht, 
eingesehen und festgehalten^ ^ Tiefere Fragen der Philo- 
sophie, wie die nach dem Wesen und dem Ursprung des 
Bösen, nach der Schöpfung der Welt und andere, können 
einfach ohne Kenntnis der liberalen Disziplinen nicht gewonnen 
werden („aut ordine illo eruditionis, aut nullo modo^)^ Soll 
Augustin aber eine Auslese treffen, welche von jenen sieben 
Wissenschaften unbedingt notwendig seien, um das Ziel zu 
erreichen, so nennt er nicht Grammatik und Rhetorik, sondern 
Dialektik und Zahlenlehre ^. Besonders die letztere führt 
allmählich zur Philosophie über. Sie liefert die Erkenntnis 
der Einheit in den alltäglichen Dingen; die Einheit im höchsten 
Sinne zu erforschen ist bereits Aufgabe der Philosophie^. 

Daß Augustin im Gegensatz zu den Bhetorenschulen die 
Philosophie in die Jugenderziehung aufgenommen wissen will, 
mag am besten eine Tatsache zeigen. Sein Oönner und 
Freund Eomanianus hat ihm seinen Sohn Licentius zur Er- 
ziehung anvertraut. Mit großer Freude berichtet Augustin 
von den Erfolgen dieser Erziehung: ,,Ich werde dir meine 
Dankespflicht abtragen, Eomanianus, denn dein Sohn be- 
ginnt bereits zu philosophieren (filius tuus coepit iam philo- 
sophari). Noch halte ich ihn danieder, daß er sich an den 
notwendigen Disziplinen ausbilde und dann kräftig und stark 
sich erhebe. ''^ Ganz allgemein aber lautet die Forderung: 
„Die Philosophie ist's, von deren Brüsten sich kein Alter fern- 
halten soll.«« 

Es ist also nicht ein Zugeständnis an die herkömmliche 
Bildung, sondern ein geradezu reformatorischer, wenn auch 
nicht ganz neuer Gedanke, wenn Augustin seine Forderungen 
in den Satz zusammenfaßt: ,, Falls einer von alledem nicht 
abläßt und alles, was in so viel Wissenschaften verstreut ist, 
zu einer sichern Wahrheit zusammenfügt, der wird mit Recht 



1 De ordine 1. 2, n. 44. > Ebd. n. 46. ' Ebd. n. 47. 

♦ Ebd. * Contra Acad. 1. 2, n. 8. 

^ Ebd. 1. 1, n. 4: ^Philosophia est a cuius uberibus se nulla aetas 
queretur excludi." 
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ein Gebildeter genannt.^ ^ Wenn wir aber hier schon einen 
Ausblick auf die Bildungsgeschichte des Mittelalters tun 
wollen, so dürfeu wir sagen: viel mehr als eine angebliche 
Kontinuität der Schultraditionen hat die Autorität eines 
Augustinus dahin gewirkt, die ,,septem artes liberales^ im 
Unterrichte herrschend zu machen. „Ich aber, wenn ich anders 
die Meinigen zu etwas ermahnen kann, spreche aus yoller 
Überzeugung und vollem Herzen die Ansicht aus, sie sollten 
sich in allen Wissenschaften bilden/' 

5. Pädagogische Praxis der ersten Periode. 

Wenn Augustin von Erziehung spricht, dann denkt er 
nicht zunächst an das erste Eindesalter und den Elementar- 
unterricht; denn er ist nicht, wie wir, durch umfassende staat- 
liche Maßnahmen an solche Vorstellungen gewöhnt. Wie er, 
so dachten aber auch seine Zeitgenossen uud Jahrhunderte 
vor ihm und nach ihm. Im allgemeinen berechnet er, wie 
er es auch der Kirche zuschreibt, die Erziehungsbedürftigkeit 
mehr nach der geistigen und sittlichen Entwicklung als nach 
den Jahren ». Doch werden wir kaum irre gehen, wenn wir 
annehmen, daß sich bei ihm, infolge der jahrelangen Tätigkeit 
in der Ehetorenschule, die Vorstellung festgeklammert hatte, 
sich unter einem Zöglinge etwa einen Jüngling von 14 bis 
20 Jahren zu denken. Wir sehen auch, daß er wirklich bei 
einer kleinen Schar von solchen die pädagogischen Theorien 
angewendet hat, die wir ihm zugeschrieben haben, und er- 
halten so eine erwünschte Bestätigung unserer Ausführungen. 
Der Zusammenhang von Theorie und Praxis ist hier um so 
leichter zu erweisen, als nahezu alle Schriften, die wir oben 
in ausschlaggebender Weise benützt haben, aus der päd- 



1 De ordine 1. 2, n. 44. ,, . . ^ erudlti nomine dignissimus . . /^ 

* Ebd. n. 15: ftEgo autem, si quid meos monere possnm, quantum 

mihi apparet, qnantumque sentio, censeo illos disciplinis omnibus eru- 

diendos.^ 

' De mor. EccL cath. 1. 1, n. 63: ^. . . prout cniusqne non corporis 

tantum, sed et animi aetas est, exerces ac doces^^ 
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agogischen Praxis entstanden sind. Es sind Niederschriften 
wirklich gehaltener Gespräche, die er mit seinen Schülern 
geführt hat zu keinem andern Zwecke, als um sie in der 
bezeichneten Weise zu erziehen. 

Die nächste Folge von Augustins Bekehrung sollte eine 
gänzliche Umwandlung seines Lebens und vor allem ein Auf- 
geben seines bisherigen Berufes sein. „Ich beschloß vor 
deinem Angesichte, nicht geräuschvoll abzubrechen, sondern 
den Dienst meiner Zunge ruhig und so unter der Hand vom 
Markte der Geschwätzigkeit zurückzuziehen, damit die Jüng- 
linge, die nicht auf dein Gesetz und deinen Frieden sinnen, 
sondern auf lugvollen Wahn und auf die Kämpfe des Forums, 
nicht länger aus meinem Munde WafiPen für ihre blindwütenden 
Leidenschaften sich kauften. Es traf sich günstig, daß nur 
noch wenige Tage bis zu den Ferien der Weinlese übrig 
waren, und so beschloß ich, diese noch auszuhalten, um dann 
in aller Form abzutreten und, einmal von dir erkauft, nicht 
mehr käuflich wiederzukehren." * Den willkommenen An- 
laß zum Bücktritt gab ein „Brustleiden*', welches ihm den 
lauten Vortrag beschwerlich machte. Wir erfahren auch bei 
dieser Gelegenheit, daß Augustin im Rufe eines hervorragenden 
Lehrers stand, denn die Eltern „mißgönnten ihm im Interesse 
ihrer Söhne die Freiheit" *. Es waren nur mehr etwa zwanzig 
Tage bis zum Schulschluß; aber auch für diese kurze Zeit 
macht er sich Vorwürfe: „weil er, einmal bekehrt, es über 
sich gebracht habe, auch nur einen Tag auf dem Lehrstuhl 
der Lüge zu sitzen" ^. Er tröstet sich schließlich damit, daß 
ihm auch diese Sünde in der Taufe nachgelassen worden sei. 
So lebendig war Augustin davon überzeugt, daß ein Lehrer 
an öffentlichen Schulen ein Verführer, ein „dux in praeceps" 
sei^. Und dieses sind nicht allein die Reflexionen einer 
späteren Zeit; schon in „Contra Academicos" spiricht er von 
einer „windigen Professur" (ventosa professio), die ihn ge- 
zwungen, tagtäglich das nämliche Lied von den Gütern dieser 



* Conf. 1. 9, c. 2. « Ebd. » Ebd. ♦ Ebd. 1. 4, c. 1. 
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Welt ZU singen ^ ; wie er verlangt habe, alsogleich die Anker 
zu brechen, die ihn an ihr festhielten. Auch in „De ordine^ 
gratuliert er sich, daß er ihr entronnen sei; der Tag, an dem 
dies geschehen, sei ein Freudentag ^. „Endlich kam der Tag, 
an welchem ich auch tatsächlich von meinem Amte als Lehrer 
der Rhetorik befreit werden sollte, von dem ich mich in Ge- 
danken schon losgemacht hatte. Es geschah, und du befreitest 
meine Zunge von dem, wovon du mein Herz schon befreit 
hattest; dankbar und freudig sprach ich dein Lob und begab 
mich mit all den Meinigen auf das Landgut.^ ^ Sein Kollege 
Yerekundus hatte ihm nämlich in zuvorkommender Weise 
das Gut Cassiciacum zur Verfügung gestellt. 

Wir möchten erwarten, daß sich jetzt Augustin ganz und 
gar von aller Lehrtätigkeit abgewandt und sich allein seinem 
Innenleben gewidmet habe. Doch dem ist nicht so; er ist 
Professor geblieben *. Diese bedeutungsvolle Tatsache würde 
unverständlich bleiben, wenn wir den Unterschied zwischen 
Augustins Lehrtätigkeit in Mailand und derjenigen in Cas- 
siciacum übersehen würden. Er stellt ausdrücklich „der 
Schule der Geschwätzigkeit^ („schola loquax^) dort „seine 
Schule ** („nostra schola") gegenüber; den oberflächlichen Be- 
suchern der geräuschvollen Auditorien^ seine von eitlem 
Ehrgeiz freien Hörer, die nicht die „Kämpfe des Forums" 
als Ziel ihrer Ausbildung vor Augen haben, sondern die 
höchste Philosophie der Gotteserkenntnis. 

Es ist ein eigener familiärer Zauber über das Stillleben in 
Cassiciacum ausgegossen. Augustin überwachte im Auftrage 
des Yerekundus die Ökonomie*; Monika besorgte den Haus- 



^ Contra Acad. 1. 1, n. 3. 

' De ordine 1. 1, n. 27: ,, . . . in schola illa, unde me quoquo modo 
evasisse gaudeo/^ ' Conf. 1. 9, n. 4. 

^Boissier, La fin du paganisme I, Paris 1891, 368: „11 semble 
vraiment, qu'Augustin ne fasse autre chose que de continuer, pour quel- 
ques ^Uves de choix, son mutier de professeur/^ 

^ De musica 1. 6, c. 1. „ . . . turba cetera de scholis linguarum tumul- 
tuantium, et ad plaudentium strepitum vulgär! levitate laetantium.^ 

^ Contra Acad. 1. 1, n. 15. 
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halt, doch sie nahm auch teil an den philosophischen Unter- 
redungen, die wir alsbald kennen lernen werden, und setzte 
alle in Erstaunen durch ihre tiefe Weisheit, eine Frucht 
kindlicher Frömmigkeit ^ Gefolgt war Augustin auch sein 
Bruder Kavigius und der getreue Alypius, „der Bruder seines 
Herzens^, der ihn nicht bloß auf allen Pfaden des Lebens, 
sondern auch auf denen des Irrtums und des Suchens nach 
Wahrheit begleitet hatte. Die engere Schule Augustins aber 
setzte sich aus fünf Jünglingen zusammen. Beim Vater be- 
fand sich natürlich Adeodat, ein hochtalentierter Knabe von 
15 Jahren. „Er überragte an Geist viele besonnene und 
gelehrte Männer'^; „Entsetzen wandelte mich an über diesen 
Geist''; „du hattest ihn gut gescha£fen'', „daß wir ihn in deiner 
Zucht erzogen, hattest du uns eingegeben^'. Zwei junge 
Vettern, Castidianus und Bustikus, hatten noch nicht einmal 
die Schule des Grammatikers hinter sich; gleichwohl ließ 
Augustin auch sie an den philosophischen Unterredungen teil- 
nehmen'. Der natürliche Menschenverstand könne genügen, 
dachte er. Ihretwegen wird wohl der Vergil-Lektüre ein so 
großer Baum in der Tagesordnung zugewiesen worden sein. 
Zwei Schüler waren von Mailand her ihrem Lehrer gefolgt. 
Trygetius, offenbar ein ernster, fleißiger Jüngling, hatte eine 
Zeitlang Ekel an den Wissenschaften empfunden und war 
in die Armee eingetreten ^ Nunmehr aber kehrte er mit 
verdoppeltem Eifer zu seinen Studien zurück und faßte als 
echter „Veteran** besondere Vorliebe für die Geschichtet 
Eine leichtfertigere Natur war Licentius, Augustins Sorgen- 
kind. Er war der Sohn des großmütigen Gönners Bomanianus, 
und schon aus Dankbarkeit ließ sich Augustin seine Erziehung 
sehr angelegen sein. Aber er hatte auch selber den geweckten 
Jüngling von Herzen lieb. „Augustin trug ihn im Schöße **, 
sagt der hl. Paulinus von Nola, „und nährte ihn von Jugend 



^ De viU beata n. 27. * Conf. 1. 9, c. 6. 

' De Vita beata n. 6. ^ Contra Acad. 1. 1, n. 4.. 

& De ordine 1. 1, n. 5. 
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auf mit der Milch der Wissenschaft/ ^ Licentius hatte seit 
kurzem eine lebhafte Vorliebe für die Poesie gefaßt und war 
darum nur zu sehr geneigt, ernstere Studien zu yernachlässigeu. 
Augustin mußte ihn bald mit ernstem Tadel aneifern, bald 
wieder seinen überschäumenden Eifer niederhalten, damit er 
sich erst in den Disziplinen übe und dann gekräftigter und 
beständiger, nicht mehr mit bloßem Strohfeuer, für die höchste 
aller Wissenschaften entbrenne'. Das also ist Augustins 

„Schule''. In „De quantitate animae'' bestätigt er ausdrücklich, 
daß „jene Jünglinge ihrer Studien halber'' bei ihm in Li- 
gurien waren'. 

Die Tagesordnung war eine einfache, aber doch so fest geord- 
net, daß die Jünglinge einerseits nie ohne Beschäftigung blieben, 
anderseits eine Übermüdung ausgeschlossen war. Nachtarbeit 
duldete Augustin nicht: „Sie hatten tagsüber soviel zu tun, 
daß es mir als ein Zuviel erschienen wäre, wenn sie auch 
noch einen Teil der Nacht auf die Studierarbeit verwendet 

■: hätten." ^ Es scheint auch eine pädagogische Maßnahme ge- 
wesen zu sein, daß Augustin gerade mit den beiden ältesten 
seiner Schüler das Schlafgemach teilte^. Hier mußte für 

. gewöhnlich Stillschweigen herrschen , und jeder hatte die 
Weisung, sich in wachen Stunden mit selbstgestellten Pro- 
blemen zu beschäftigen. Auf Selbsttätigkeit wurde über- 
haupt ein großes Gewicht gelegt; das bloße Bücherwissen, 
die bloße Eeproduktion wurde verabscheut. „Aliquid et praeter 
Codices", „immer auch eine Arbeit neben den Büchern", galt 
als Grundsatz; so sollten die jungen Leute daran gewöhnt 
werden, „sich in ihrem eigenen Innern heimisch zu fühlen" ^. 
Diese freie Tätigkeit war Augustin so heilig, daß er auch 
dann mit keinem direkten Yerbot eingriff, wenn sie eine 
andere Richtung nahm, als er wünschte ^ — Vor Tagesanbruch 

^ Paul, ad Licent. ep. 8, n. 1. ^ Contra Acad. 1. 2, n. 8. 

' De quant. animae n. 62 : ^Gum enim nuper in agro essemus Liguriae, 
nostri illi adolescentes, qui tunc mecum erant studiorum suorum gratia.^^ 
♦ De ordine 1. 1, n. 6. * Ebd. 

^ Ebd: ,, ... apnd sese habitare consuefacerent animum^^ 
' De ordine 1. 1, n. 8 9. 
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erhob man sich ; Licht brannten in Italien auch reiche Leute 
selten \ In einem Morgengebete' stiegen „die täglichen Bitten'' 
zu Qott empor; dann ging Augustin an seine G-eschäfte, die 
Jünglinge zu ihren Büchern, wenn sie nicht jetzt schon eine 
Disputation zusammenhielt. Das mäßige „prandium'' ver- 
einigte wiederum alle ; freilich, war man gerade sehr in philo- 
sophische Streitfragen vertieft, dann mußte wohl Monika mit 
Oewalt zum Frühstücke drängen^. Man aß nur soviel, als 
nötig war, den Hunger zu stillen^, und gewöhnlich bestand 
der Tisch nur aus einem Gerichtet Auch hier zeigte sich 
Augustin als Pädagog und achtete besorgt darauf, daß der 
magenkranke Licentius sich nicht das einemal durch ein Zu- 
viel schadete ^ das anderemal, ganz in seine Dichter verloren, 
des notwendigen Essens und Trinkens völlig vergaßt 

Nachmittags überwachte Augustin wohl selber die Studien 
der jungen Leute. Daß er ihnen Ciceros Hortensius, in Er- 
innerung an den Einfluß, welchen dieser auf ihn selbst 
geübt hatte, an die Hand gab und erklärte, darf uns nicht 
wundern ®. Außerdem gehörte die Lektüre und Exegese eines 
halben oder ganzen Yergilbuches zum Tagespensum. Hierfür 
war die Zeit vor der Hauptmahlzeit, der „cena'', bestimmt^ 
Die Yergilerklärung mußte damals in den öffentlichen Schulen 
neben der Sprachfertigkeit auch die notwendigsten Sach- 
kenntnisse vermitteln ^^. Dadurch mußte eine große Schwer- 
fälligkeit und Zerfahrenheit in die Behandlung des Dichters 
kommen. Einen ganz andern Standpunkt wählte Augustin, der 
übrigens seinem pädagogischen Geschicke alle Ehre macht. Es 
scheint ihm von vornherein klar gewesen zu sein, daß der Un- 
terricht einer gewissen Einheit und Konzentration nicht ent- 
behren dürfe. So rückt er die philosophischen Disputationen 



* De ordine 1. 1, n. 8 9. * Ebd. n. 25. 

» Contra Acad. 1. 2, n. 13. ♦ Ebd. n. 14. 

5 Ebd. 1. 3, n. 7. 6 Ebd. 1. 2, n. 10. ' Ebd. 1. 3, n. 7. 

8 Ebd. 1. 1, n. 4. 

9 Ebd. 1. 1, n. 16; 1. 2, n. 10; De ordine 1. 1, n. 26. 
^® Boissier, La fin du paganisme I 186. 
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in den Mittelpunkt und macht ihnen die Lektüre dienstbar. 
Der Hortensius hatte z. B. eine willkommene Yorbereitung 
zu „Contra Academicos'' gegeben^; nach der ersten Unterredung 
„De ordine'' aber bemerkt Augustin ausdrücklich: „An diesem 
Tage geschah weiter nichts mehr, als daß ich vor der Mahl- 
zeit, wie gewöhnlich, einen halben Qesang Yergil abhörte, 
wobei wir allenthalben keine andern Betrachtungen anstellten 
als solche über die Ordnung der Dinge."* Es ist begreiflich, 
daß durch diese Art der Behandlung Trygetius und Licentius 
ein neues Interesse für den längst bekannten Dichter faßten ^ 

Das Alltagsleben wurde wohl vielfach durch außerordent- 
liche Beobachtungen unterbrochen, wie sie das Landleben 
besonders leicht ermöglichte. Die Jünglinge finden z. B. auf 
einem Spaziergange ein vielfüßiges Beptil. Sie schlagen mit 
dem Stocke nach ihm und sehen zu ihrem Erstaunen, daß 
die getrennten Hälften nach entgegengesetzten Richtungen 
davonlaufen, schnell und ohne Zeichen der Schwächung. Er- 
schreckt bringen sie das Wunder Augustin. Der ist nicht 
weniger erstaunt. Beide Stücke laufen mit Eile auf dem Tische, 
jedes reagiert auf schmerzliche Berührungen. Man stellt Ver- 
suche an, teilt die Stücke nochmals und alle Teile laufen 
umher. Voll Erwartung schauen die Schüler auf den Lehrer 
und harren auf Erklärung. Der ist in Verlegenheit, findet aber 
doch einen möglichen Ausweg: „Haltet euch nur an euern 
begonnenen Studiengang, so werdet ihr später gerüstet an 
diese Fragen und ihre Lösung herantreten können." Ihn freilich 
und Alypius beschäftigte das Rätsel noch lange. Wären sie 
weniger fest in ihren Überzeugungen gewesen, so hätten sie 
sich vielleicht für eine Körperlichkeit der Seele entschieden *. 

Die Erone der erziehlichen Arbeit Augustins repräsentieren 
die Dialoge. Sie schildern uns nicht bloß diese Arbeit, sie 
sind sie selber. Denn, wenn uns Augustin zu wiederholten 



^ Contra Acad. 1. 1, n. 4. 

* De ordine 1. 1, n. 26. Vgl. Contra Acad. 1. 2, n. 10. 

» Contra Acad. 1. 2, n. 10 ; 1. 3, n. 1. 

^ De qnant. animae n. 62 f. 
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Malen versichert, daß er einen „notarius^ aufgestellt habe, der 
alles so niederschreiben müßte, wie es gesprochen würde ^; 
wenn er versichert, daß er mit dieser Maßnahme einen päd- 
agogischen Zweck verfolge, insofern durch das Achtgeben 
auf einen lesbaren Stil eine „ungemäßigte Heftigkeit*^ (immo- 
derata contentio) der Disputierenden hintangehalten würde'; 
wenn wir ferner öfters der Bemerkung begegnen, daß die 
Schreibtafeln ausgegangen seien und deshalb die Unterredung 
abgebrochen werden müsse: so haben wir keine Möglichkeit, 
die Dialogform bloß als Fiktion und schriftstellerische Ein- 
kleidung zu erklären, wie wir das bei den meisten antiken 
Gesprächen tun müssen. Sicherlich aber hat Augustin bei 
der Beinschrift manche Korrektur vorgenommen. 

Wir können fast für jede Zeile der Dialoge Tag und 
Stunde berechnen, wann sie gesprochen wurde, und können 
uns so ein genaues Bild von der Tätigkeit jener Schule auf 
Cassiciacum machen. Den Ausgangspunkt bildet der 13. No- 
vember, Augustins Geburtstag, an welchem die Disputation 
„über das selige Leben^ begonnen wurdet Mit Beginn der 
Herbstferien geht Augustin nach Cassiciacum. „Wenige Tage 
danach^ beginnt er die philosophischen Unterredungen, und 
diese verteilen sich, wie folgt, auf die einzelnen Tage: 
10. Nov. 386 Contra Acad. 1. 1, c. 5—11. 

„ 1. 1, c. 11-16. 

„ „ „ 1. 1, c. 16-25. 

„ Devitabeata c. 7 — 17. 

„ „ „ „ c. 17 — 23. 

„ „ „ „ c. 23 36. 

„ De ordine 1. 1, c. 6 — 27. 

„ „ „ 1. 1, C. aI öö» 



11. 


T» 


12. 


J) 


13. 


» 


14. 


» 


15. 


Jt 


16. 


V 


17. 


f) 


18. 


» 


19. 


» 



:} 



frei. 



^ De ordine 1. 1, n. 5. Contra Acad. 1. 1, n. 4. De ordine 1. 1, n. 27. 
2 De ordine 1. 1, n. 6. 

' Das Nähere s. bei C ei liier, Auteurs sacrös IX 37 ff, u. bes. Des. 
0hl mann, De Augustini dialogis in Cassiciaco scriptis, Straßburg 1897. 
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20. Nov. 386 Contra Acad. 1. 2, c, 10—14 und c. 14—25. 

21. ^ „ „ ^ 1.2,0.25-30. 

22. „ „ yf ,, 1. o, c. 1 7. 

23. „ „ (oder bald darauf) De ordine 1. 2, c. 1 — 19 

und c. 19 — 54. 

Schon nach wenigen Tagen des Aufenthaltes auf dem Lande 
sah Augustin seine erzieherischen Bemühungen mit Erfolg 
gekrönt. Die beiden älteren Schüler, Trygetius und Licentius, 
gingen mit dem regsten, glühendsten Eifer auf seine Absichten 
ein. Nach der vorbereitenden Lektüre des Hortensius wollte 
er gleich seinen Haupterziehungsgrundsatz zur Anwendung 
bringen: „Yon den Brüsten der Philosophie soll sich kein 
Alter fernhalten.** * Er will vorerst die Kraft seiner Zög- 
linge prüfen' und wirft die Frage nach dem glückseligen 
Leben auf. Genügt zu demselben das Suchen nach Wahrheit, 
oder ist deren Besitz notwendig? Licentius vertritt die erste, 
Trygetius die zweite Ansicht. Das Problem ist ein gewichtiges, 
aber deswegen um so geeigneter für Augustins pädagogische 
Absichten: „Denn wenn große Stoffe von Kleinen behandelt 
werden, dann machen sie dieselben selber groß.** ^ 

Der Wortkampf beginnt. Der gewandtere Licentius hat 
Trygetius bald dialektisch gefangen. Dieser hat zugegeben, 
daß Cicero ein Weiser gewesen sei, und gerade Cicero ver- 
tritt die Ansicht seines Gegners. Trygetius will seine Äuße- 
rung zurücknehmen. Augustin wird interpelliert; er gestattet 
es. Wo nicht das Verlangen nach Wahrheit, bemerkt er dazu, 
sondern knabenhafte Streitsucht zum Disputieren antreibt, 
wird solches allerdings nicht zügegeben. Bei mir soll es anders 
sein, „zumal ihr mir zur Erziehung anvertraut seid**. Nicht 
bloß erlaubt soll es bei uns sein, sondern geradezu Gesetz, 
daß man eine unvorsichtige Äußerung wieder zurücknehmen 
kann^ Die Schüler verstehen den Lehrer und stimmen mit 



^ Contra Acad. 1. 1, n. 4. 

* Ebd. : „ . . . volui tentare pro aetate quid possent . . ,^ 
3 Ebd. n. 6. ♦ Ebd. n. 8. 

Strafib. theoL Studien. VHI. 3 u. 4. — ^ — 6 
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den schönen Worten bei: „Es ist kein geringer Fortschritt 
in der Philosophie, wenn im Hinblick auf das Auffinden der 
Wahrheit der Sieg bei der Disputation gering geachtet wird." * 
— In der Definition des Begriffes Irrtum stockt schließlich der 
Fluß des Gespräches. Auch der zweite Tag bringt nur eine 
kleine Förderung des Problems, denn Augustin hält sich 
mit Ausdauer an den Grundsatz: ein guter Lehrer müsse 
schweigen können, damit der Schüler rede. Auch am dritten 
Tage will er den Parteien mit , nichts anderem^ als mit einer 
Definition zu Hilfe kommen. Es gewinnt schließlich den An- 
schein, als sollte Licentius endgültig als Sieger aus dem Kampfe 
hervorgehen; denn Trygetius weiß nichts mehr zu erwidern. 
Diesen Eindruck muß der weise Erzieher verhindern, um den 
einen nicht hochmütig, den andern nicht verzagt zu machen. 
So macht er der Disputation ein Ende, indem er mit ganz 
besonderer Wärme die Haltung des Trygetius lobt. Aber 
auch Licentius habe sich als trefflicher, gewandter Dialektiker 
gezeigt. Damit habe das Gespräch seinen Zweck erreicht: 
„Ich wollte euch ja nur üben und eure Kräfte und euren 
Eifer, die mir sehr angelegen sind, erforschen^; die Sache 
selbst „hätte mit wenigen Worten abgetan werden können^ *. 
Für Licentius hat er noch eine besondere Belohnung und Er- 
munterung : die Niederschrift des Dialoges wird seinem Yater 
zugeschickt werden. 

Am folgenden Tage, den Iden des November, feiert Augu- 
stin seinen Geburtstag. Es wird ein reichlicheres Frühstück 
aufgetragen, doch immer noch so mäßig, daß sich alle Teil- 
nehmer gleich hernach zu einem geistigen Symposion ver- 
einigen können^. Nur Alypius fehlt. Sein geistiges pran- 
dium will Augustin nicht auftragen, wenn seine Gäste nicht 
Hunger danach zeigen. Gerade dieser wird ihm ein Zeugnis 
sein, daß ihre Seelen gesund sind. Doch kaum hat er als 
Thema „das glückselige Leben^ genannt, da geben alle ihre 



1 Contra Acad. 1. 1, n. 8. » Ebd. n. 25. 

' De vita beata n. 6. 
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freudige Zustimmung. Licentius will alsbald das Gespräch in 
die Geleise des vorhergegangenen Tages spielen. Augustin 
weist diesen Versuch zurück: ^Wenn du mich an deinem Ge- 
burtstage einladen wirst, werde ich speisen, was du mir vor- 
setzest; tue du das Gleiche.^ ^ Damit gibt er zu erkennen, daß 
der folgende Dialog nicht mehr bloß eine Übung für seine 
Schüler sein soll, sondern daß er denselben zu einem gewissen 
Ziele führen wolle. 

Das aufgeworfene Problem wird näher dahin festgelegt: 
Wer glücklich sein soll, muß ein bleibendes, vom Schicksal 
unentreifibares Gut besitzen, nämlich Gott. Wer besitzt nun 
Gott? Diese einfache Frage wird im Munde Augustins ein 
bedeutendes pädagogisches Mittel, um einen Blick in die Herzen 
seiner Schüler zu tun. Keiner darf ausweichen, jeder muß 
Antwort geben, auch Lastidianus und der befangene Rustikus. 
Am meisten Beifall mit seiner Antwort findet der jüngste in 
der Korona, Adeodat. „Gott besitzt, wer den unreinen Geist 
nicht hat^, das ist „derjenige, welcher ein keusches Leben 
führt^. Augustin versucht den geliebten Sohn und wirft hin, 
damit sei wohl gemeint, daß man sich von schweren Tatsünden 
rein halten müsse. Dieser aber antwortet voll Eifer: „0 nein, 
wahrhaft rein ist die Seele nicht, wenn sie nicht unverwandt 
ihre Augen auf Gott richtet und ihm allein anhängt.^ ^ 

Die Ausführungen hierüber fallen bereits in den folgenden 
Tag. Am Geburtsfeste selber will Augustin die Disputation 
nicht länger mehr ausdehnen, denn „es gibt auch ein Über- 
maß für die Seele^ ^ Nur soll ein kleiner Nachtisch, mit „dem 
Honig der Wissenschaft gewürzt^, das prandium beenden. Es 
soll dadurch die Hauptfrage der früheren Disputationen 
mit einem Worte gelöst werden. Die Akademiker suchen 
die Wahrheit, leugnen aber, sie finden zu können; also sind 
sie nicht glücklich. Alle stimmen freudig zu, nur Licentius 
traut dieser Nascherei nicht. Er beruft sich auf Alypius; es 
hilft ihm nichts! Entweder ist glücklich, wer nicht hat, was 
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er will, oder die Akademiker sind es nicht. Mit trotzigem 
Lächeln wirft Licentius die Absurdität hin: ,,Ja wohl ist glück- 
lich, wer nicht hat, was er will.* — ^Niederschreiben!* befiehlt 
Augustin. — ^Non dixi*, fallt jener in die Rede; und da Augustin 
trotzdem winkt, ruft er sogleich wieder ein ,dixi*. ,,So hielt 
ich den Jüngling fest, der zwischen Scham und Festigkeit 
hin und her geworfen wurde**, eine notwendige Taktik bei 
dem leichtfertigen Sohne des Romanianus. An den beiden 
folgenden Tagen zeigt sich Augustin mehr als Philosoph denn 
als Pädagog; auch verzichtet er mehr und mehr auf die 
Mitwirkung seiner Schüler am Dialoge. Trotzdem spricht 
Trygetius zum Schlüsse den Wunsch aus: „Möchtest du uns 
alle Tage so bewirten.* ' 

Es war wohl in der folgenden Nacht, des 16. November: 
Augustin pflegte die erste oder die zweite Hälfte der Nacht in 
Betrachtungen zuzubringen, heilige Stunden, denen sicherlich die 
Soliloquien entflossen sind. So auch jetzt. Da wurde er plötzlich 
aufmerksam auf das Geräusch des Baches, der bald leise mur- 
melnd, bald hell plätschernd seinen Weg ging. Während er 
so darauf hinhorchte, schlug Licentius, der mit Trygetius im 
gleichen Gemache schlief, mit einem Stock auf sein Bett, 
um freche Mäuse zu verscheuchen. »Wie mir scheint, wachst 
du beim Fackelschein deiner Muse; fällt dir nicht auf, wie 
ungleich heute der Bach rieselt?* — „Das ist mir nichts Neues, 
oft schon habe ich auf dieses Plätschern, das ich für Regen 
hielt, mit der Sehnsucht nach gutem Wetter gelauscht,* ^ Auch 
Trygetius wacht auf, und so steht Augustin nicht an, zu so 
ungewöhnlicher Zeit eine kleine Unterredung zu beginnen. 
„Woher diese Ungleichheit im Getöse des Wassers?* — „Wo- 
her anders*, erwidert Licentius, „als vom abgefallenen, herbst- 
lichen Laub, welches den Bach staut.* Diese Wahrnehmung 
gibt Anlaß zu einer Auseinandersetzung über „die Ordnung 
der Dinge*. 



* De Vita beata n. 15. « e^j^j. n. 36, 

3 De ordine 1. 1, n. 6. 
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Vorerst muß aber noch Licentius hiefür gewonnen werden. 
Er hat Pyramus und Thisbe zu besingen begonnen, vergißt 
darüber Essen und Trinken und ist schon gar nicht mehr 
für etwas anderes zu haben. „Laß mich^, spricht er, „ich 
beschwöre dich, mein Geist ist mit ganz anderem beschäftigt.^ ^ 
Augustin macht ihm ernste Yor würfe: „Es ist mir gar nicht 
recht, daß du immer deinen Versen nachhängst und sie in 
allen Tonarten herunterleierst, die dann zwischen dir und der 
Wahrheit eine gewaltigere Scheidewand aufführen werden, 
als sie zwischen deinem Liebespaar bestand ; denn jene hatten 
doch noch eine Spalte, durch die sie sich zuflüsterten.^ Solch 
strenge Worte hat Licentius nicht erwartet. Einen Augenblick 
herrscht peinliches Schweigen, dann will er seinen Fehler 
gutmachen, überschwenglich, wie immer. Warum soll mir 
jenes Mäuslein nicht Ursache werden, meint er, mich von der 
Poesie weg zur Philosophie zu wenden? „Schon möchte ich 
dir glauben, was du uns täglich sagst, daß die Philosophie 
unsere wahre Heimat sei.** * Er will jetzt ein ganz gelehriger 
Schüler sein : „Leichter folge ich dir, als jene dürren Blätter 
den Winden, die sie ins fließende Wasser treiben. Zu wenig 
ist es ihnen, hineinzufallen, sie werden getrieben.^ ^ Die neu- 
gewonnene Begeisterung gibt ihm alsbald große Worte in den 
Mund: „0 daß ich sagen könnte, was ich wollte! Lebensvolle 
Ausdrücke, wo seid ihr, kommt mir zu Hilfe ! Das Gute und das 
Böseist in Ordnung eingeschlossen; glaubt es, wenn ihr wollt, 
denn ich weiß es nicht zu erklären." * — Augustin ist selig über 
diesen erzieherischen Erfolg. Er sieht den Sohn seines lieben 
Freundes schon nicht mehr bloß sein Freund, sondern sein 
Sohn werden. »Ihn, an dem ich verzweifelt, daß ich ihn 
auch nur zu mittelmäßigen Studien aneifern könnte, sehe ich 
jetzt in Verachtung seines Reichtums mit vollem Ungestüm 
sich der Philosophie hingeben."^ Voll Hoffnung schreibt er 
dem besorgten Vater: „Staune, lache nicht, verzweifle nicht. 
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An niemand darf man verzweifeln, an so Gearteten am wenigsten. 
Wir haben Beispiele. Solch leichte Vögel entfliegen leicht, 
kehren leicht zurück.'' ^ 

Mittlerweile war es Tag geworden. Trygetius war bereits 
aufgestanden, Licentius aber trat nochmals an das Bett seines 
Lehrers heran und stellte die vertrauliche Frage : „Was hältst 
du von mir?^' Da fand nun, Hand in Hand und Aug' in 
Aug\ eine Unterredung zwischen Lehrer und Schüler statt, 
deren Bedeutung wir aus dem Aufgeschriebenen kaum recht 
erschließen können. Zuerst mahnt Augustin, mit der sitt- 
lichen Besserung Ernst zu machen; dann eifert er zur Be- 
ständigkeit und Treue in den Studien an. „Wenn du eine 
Ordnung einhalten willst, so kehre nur wieder zurück zu 
deinen Yersen. Denn der Unterricht in den freien Wissen- 
schaften mpicht, wofern er bescheiden und wohleingerichtet 
ist, die Liebhaber der Weisheit freudiger, ausdauernder und 
geordneter im Streben nach Wahrheit.^ Mit tiefem päd- 
agogischen Verständnis verzichtet also Augustin darauf, die 
einmal erwachte dichterische Ifeigung in seinem Schüler zu 
unterdrücken. Vielmehr sucht er die daraus fließenden Kräfte 
einem höheren Zwecke der Erziehung dienstbar zu machen. 
„Kehre nur einstweilen wiederum zu deinen Musen zurück.^ 
Doch nicht zu solch weichlichem, romanhaftem Stoffe, wie ihn 
Pyramus und Thisbe bilden. Ihr Tod, den du besingen wolltest, 
möge dir ein Sinnbild sein: „Nimm du in Angriff die Ertötung 
jener schmutzigen Leidenschaft und des verderblichen Feuers, 
woraus so tragische Schicksale entstehen, und dann erschwinge 
dich mit ganzer Hingabe zum Preise einer reinen, lautern 
Liebe, in welcher sich die Seelen, welche die Wissenschaft 
als Mitgift und als Schönheit die Tugend besitzen, der Ver- 
nunft vermählen durch die Philosophie." — „Da ging jener 
fort, gesenkten Hauptes, schweigend, lange Zeit in Gedanken 
versunken.** ^ 



^ Contra Acad. 1. 2, n. 7. * Ebd. n. 23. 

^ De ordine I. 1, n. 24. 
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Neue Argumente für die wunderbare Ordnung aller Dinge 
bieten sich der Philosophengesellschaft nach dem Morgen- 
gebete, als sie sich in das Bad — hier zugleich Familiensalon 
— begeben hatte. Es ist hier Gelegenheit, den erbitterten 
Kampf zweier Haushähne zu betrachten. Augustin findet es 
durchaus nicht bedauerlich, daß dadurch die gelehrte Dis- 
putation verkürzt werde; er steht nicht an, solchen An- 
schauungsunterricht dem besten Vortrage an belehrendem 
Werte gleichzusetzen. Der Tag wird beschlossen mit der 
Niederschrift des Besprochenen und mit Vergillektüre *. 

In der Frühe des nächsten Tages hat Augustin schon 
wiederum „seine Schule^ um sich versammelt. Mit großen 
Hoffnungen tritt er nach den ermunternden Erfahrungen des 
letzten Tages in die Disputation ein. „Jetzt nimm deine 
Aufmerksamkeit zusammen, so sehr du kannst, Licentius ; und 
auch du, Trygetius; denn es handelt sich um keine kleine 
Sache: ,Die Ordnung^ ist unser Thema. Soll ich nun etwa 
wie in jener Schule, der entronnen zu sein ich mich in jeder 
Weise freue, breit und schwungvoll das Lob der Ordnung 
vortragen?**' Solch rhetorischen Deklamationen räumt er 
keinen Platz in seinem Unterrichte ein; an ihre Stelle soll 
eine fleißige, überzeugende Untersuchung treten. Schade nur, 
daß die abwesenden Freunde nicht teilnehmen können ; allein 
sie werden die Niederschriften lesen, werden vielleicht wider- 
sprechen und so Anregung zu neuen Disputationen geben, 
„und gerade diese Aufeinanderfolge von Gesprächen wird sich 
einfügen in die Ordnung unseres Unterrichtes* ^. Augustin 
trägt sich also schon mit dem Gedanken, die philosophische 
Disputation, die er nur schüchtern und versuchsweise mit 
seinen Schülern begonnen hat, zum bleibenden Mittelpunkt 
seines Unterrichtes zu machen: nicht rhetorische, sondern 
philosophische Bildung ! Diese Hoffnungen sollten ihm aller- 
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^ Ebd. : n . ■ . seque ipsa successio sermonum in ordinem inseret disci- 
plinae." 

326 



88 Erste Periode. Pädagogik des Philosophen u. nenplaton. Mystikers. 

dings etwas getrübt werden durch die Erfahrungen des fol- 
genden Gespräches. 

^In Stillschweigen, mit ernster Miene, offenen Augen, 
geistiger Spannung und unbeweglicher Buhe^ warten die 
Schüler auf den Beginn. Da erhält Licentius die Aufgabe, 
eine Definition von ordo zu geben. „Wie mit kaltem Wasser 
begossen erschaudert er, blickt mit ganz verwirrter Miene 
Augustin an und, wie es so geht, lächelt vor Verlegenheit.^ ^ 
Doch schließlich kommt eine Begriffsbestimmung zu stände, 
über die sich eine Diskussion entspinnt. In derselben läßt sich 
Trygetius zu der unvorsichtigen Behauptung hinreißen, Christus 
sei nicht eigentlich Gott. Doch sogleich ermannt er 'sich 
und bittet, es möchte diese Äußerung nicht niedergeschrieben 
werden. Licentius will das nicht zugeben. Augustin tadelt 
ihn ob dieser Lieblosigkeit mit strengen Worten. Über diesen 
Tadel hinwiederum lacht Trygetius in Schadenfreude. Dieses 
Benehmen erfüllt den Erzieher mit dem tiefsten Schmerz. 
Er muß sehen, daß auch diese Art des Unterrichtes durchaus 
nicht ohne Gefahren ist. Er klagt bitter. „So seid ihr? 
Kümmert euch nicht die Menge der Fehler und das Dunkel 
der Unwissenheit, welches uns drückt? Ist das eure Auf- 
merksamkeit und eure Erhebung zu Gott und zur Wahrheit, 
über die ich mich vorhin so unangebracht gefreut habe? 
daß ihr, wenn auch nur mit kranken Augen, wie ich, die 
Gefahren sähet, in denen wir schweben, das Wahnsinnige der 
Krankheit, das dieses Lachen andeutet! daß ihr es sähet : 
wie bald, ja sogleich, wie reichlich würdet ihr es in Weinen 
kehren ! ... Wenn ihr mir einige Liebe, wenn einige Dank- 
barkeit schuldet; wenn ihr sehet, wie sehr ich euch liebe, 
wie große Sorge um euren Charakter mich peiniget; wenn 
ich es wert bin, daß ihr mich nicht geringschätzet; und wenn 
ich — Gott ist mein Zeuge, ich lüge nicht — für mich keinen 
andern Wunsch hege wie für euch: so erweiset mir diesen 
Gefallen! Und wenn ihr mich gerne Lehrer nennet, so gebt 



^ De ordine 1. 1, n. 28. 

■"328" 



5. Pädagogische Praxis dier ersten Periode. g9 

mir auch den Lohn: Seid gut!^^ Tränen ersticken seine 
Stimme, er kann nicht mehr weiter reden. Es ist nicht 
eigentliche der kleine Fehler seiner Schüler, welcher Augustin 
so tief schmerzt, sondern die erste Enttäuschung, welche ihm 
sein philosophisches Erziehungssystem gebracht hat. Wie zu 
erwarten, muß er sehen, daß jene Schäden für den Charakter, 
die er in der Rhetorenschule so sehr verurteilt hat, auch hier 
nicht ausgeschlossen sind. Als deswegen Licentius etwas 
trotzig fragt: „Was haben wir denn getan ?^ spricht er dieses 
deutlich aus: „Du weißt nicht, wie sehr ich in jener Schule 
darüber zu klagen pflegte, daß die Knaben nicht wegen des 
Nutzens und der Schönheit der Wissenschaft studierten, 
sondern von eitler Ruhmsucht getrieben wurden; so zwar, 
daß sie sogar fremde Beden deklamierten und sich nicht 
schämten, von denjenigen Beifall entgegenzunehmen, welche 
dieselben gefertigt hatten. Ich glaube nicht, daß ihr so etwas 
je getan habt. Aber ihr wollt auch in die Philosophie und 
in die Lebensweise, die ich nun endlich zu meiner großen 
Freude erreicht habe, die gefährliche Pest verzehrenden Ehr- 
geizes und eitler Buhmsucht hineintragen.^ ^ Dazu sieht 
sich Augustin in ein anderes Dilemma gestoßen, das immer- 
fort für die Erziehungskunst bestehen wird: „Da ich euch 
von dieser krankhaften Eitelkeit abschrecke, werdet ihr sicher 
nachlässig in den Studien. Zurückgestoßen von der Glut 
windiger Buhmsucht, werdet ihr erstarren in schlaffer Faulheit."^ 
Mit seinem Tadel erreichte zwar Augustin eine völlige 
Zerknirschung seiner Schüler; allein der Stachel der Ent- 
mutigung blieb zurück. Wir finden wohl deswegen auch 
keine Disputationen für die zwei folgenden Tage. Erst am 
20., als Alypius zurückgekehrt war, wurde die Untersuchung 
Contra Academicos wieder aufgenommen, aber nicht mehr als 
Übung für die Jünglinge, sondern als ernste, wissenschaftliche 
Disputation, um Alypius von seinem Irrtum abzubringen. 
„Genug ist jetzt das Yorspiel, das wir mit jenen Jünglingen 
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gehalten haben, wobei die Philosophie mit uns ihren Scherz 
getrieben hat. Weg also jetzt mit knabenhaften Geschichten!^ ^ 
Am dritten Tage führt Augustin die Widerlegung der Aka- 
demiker in ununterbrochener Bede zu Ende und weist unter 
anderem auch darauf hin, welchen verderblichen Einfluß ihr 
Probabilismus auf die Erziehung üben müßte. „M. Tullius^, 
redet er Cicero, den Freund der Akademiker an, „es handelt 
sich um das sittliche Leben der Jugend, deren Erziehung und 
Unterricht alle deine Schriften gewidmet waren !^^ 

Bald darauf, yielleicht schon am folgenden Tage, fand sich 
die Gesellschaft wieder unter dem großen Baume auf dem 
Rasenplatze vor dem Hause zusammen, um die Yerhandlungen 
über die Ordnung der Dinge zu Ende zu führen. Der Ge- 
danke, welcher sich Augustin schon an den vorangegangenen 
Tagen aufgedrängt hatte, wurde nun immer klarer. Er hatte 
die geistige Leistungsfähigkeit seiner Schüler überschätzt; 
jedenfalls war es verfrüht, sie zum philosophischen Raisonne- 
ment anleiten zu wollen, bevor sie eine gründliche Yorbildung 
sich angeeignet hatten. Diese Einsicht verfolgt Augustin 
während des Gespräches, und so geschieht es, daß er öfters 
unter ordo die Studienordnung, nicht die Weltordnung ver- 
stehen will ^. Schließlich tritt er offen mit seinem Geständnis 
hervor. „Hier sah ich ein, daß zwar alle voller Eifer nach 
Kräften Gott suchten, aber die Ordnung nicht einhielten, durch 
die man zur Erkenntnis seiner unsagbaren Majestät gelangt, 
während wir doch davon handelten.^ * In einer Art rück- 
sichtsloser Selbstkritik, freilich nicht erkenntlich für seine 
Schüler, fährt er fort: Wenn ein Schulmeister einem Knaben 
die Silben lehren wollte, bevor er die Buchstaben durch- 
genommen hat, so würde man ihn nicht bloß verlachen, 
sondern sogar als Narren behandeln, und zwar nur deswegen, 
„weil er die Lehrordnung (docendi ordinem) nicht eingehalten 
hat^^. Unser Lehrer gibt dann an dieser Stelle jene aus- 
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führliche Entwicklung einer natürlichen , vernunftgemäßen 
Lehrordnung, wie wir sie im vorausgehenden Kapitel kennen 
gelernt haben. So ist dieselbe nicht das unmittelbare Er- 
zeugnis einer theoretischen Überlegung, sondern ist hervor- 
gewachsen aus einem Mißerfolg der pädagogischen Praxis, 
Den Grundgedanken freilich, an die Stelle der rhetorischen 
Bildung eine philosophische zu schaffen, verläßt Augustin auch 
hier nicht. Nur erhält die etwas schwärmerische Forderung, 
daß sich kein Alter von den Brüsten der Philosophie fernhalten 
solle, die notwendige Ergänzung: philosophische Forschung 
ohne gründliche Propädeutik durch die freien Wissenschaften 
sei unmöglich. Als Leitidee seiner Lehrordnung bezeichnet 
Augustin auch später noch die Hinführung „vom Körper- 
lichen zum Unkörperlichen ** ^ 

Wir müssen annehmen, daß Augustin während des fol- 
genden Winters seine Schüler auf Cassiciacum nach dieser 
Lehrordnung unterrichtet haben wird. Leider haben wir 
über diese Tätigkeit keine so ausführlichen Berichte mehr, 
wie sie uns durch die Dialoge für die vorangehenden 14 Tage 
gegeben sind. Erst für den Anfang des Jahres 387, als sich 
die Katechumenen nach Mailand zum Kompetentenunterrichte 
begeben hatten, begegnet uns wieder eine wichtige Notiz. 
Augustin begann hier nach den Prinzipien, die er in De ordine 
ausgesprochen hatte ^, Lehrbücher über die septem artes zu 
schreiben. Sie entstanden im Zwiegespräche „mit seinen 
Begleitern, welche Lust zu solchen Studien hatten^, also wohl 
mit seinen Schülern. Er vollendete aber nur ein Buch De 
grammatica und sechs Bücher De musica, die letzteren jedoch 
erst in Afrika. Bei den Lehrbüchern über Dialektik, Bhetorik, 
Geometrie, Arithmetik und Philosophie kam er über Entwurf 



^ Retr. 1. 1, c. 3, n. 1 : „Cum rem viderem ad inteUigendum difficilem, 
Batis aegre ad eorum perceptionem, cum quibus agebam, disputando posse 
perduci, de ordine studendi loqui malui, quo a corporalibus ad incorpo- 
ralia potest profici/^ 

' Ebd. c. 6 : ,, . . . per corporalia cupiens ad incorporalia quibusdam 
quasi passibus certis vel pervenire vel ducere.^^ 
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und Anfang („sola principia'') nicht hinaus ; und auch diese gingen 
ihm yerloren. Yon der ganzen Arbeit fand er später nichts 
mehr in seiner Bibliothek als die sechs Bücher „De musica^. 
Er vermutet jedoch, andere möchten noch mehr hiervon be- 
sitzen. Nun sind ein Buch „De grammatica^, „Principia dia- 
lecticae^, „Principia rhetorices^ und „Categoriae decem ex 
Aristotele decerptae^ unter dem Namen des hl. Augustinus 
auf uns gekommen. Die Benediktiner haben diese Traktate 
sämtlich als unecht verworfen, besonders deswegen, weil ihnen 
die dialogische Form fehle und sie keine Tendenz der Hin- 
führung vom „Sinnlichen zum Übersinnlichen^ erkennen ließen. 
Doch hat sich in den letzten Jahrzehnten die Meinung zu 
Gunsten dieser Traktate verschoben. Die „Categoriae'' werden 
zwar von niemand gehalten, aber schon 1855 hat Karl Prantl^ 
die „Principia dialecticae'' für Augustin in Anspruch genommen. 
Ebenso W. Crecelius*, der 1857 eine kritische Neuausgabe be- 
sorgte, wozu Keil ^ und Hagen * Nachträge lieferten. Mit der 
Dialektik stieg auch die Bhetorik in der Wertschätzung. Earl 
Halm^ nahm sie als Werk Augustins in seine „Bhetores latini 
minores^ auf. Augustin Beuter ^ widmete ihr eine inhaltliche 
Untersuchung. Für diese beiden Traktate wird man sich denn 
auch dem Urteile der Genannten anschließen dürfen. Auf jeden 
Fall brauchten nur die vollendeten Werke jene Form und 
Tendenz zur Schau zu tragen, wie sie Augustin beabsichtigte 
und in „De musica^ auch verwirklicht hat. Zudem weisen die 
Entwürfe in vielen Einzelheiten auf Augustin hin ^. Weniger 



^ Geschichte der Logik im Abendlande I (1855) 665 £P. 

' Augustini De dialectica liber, ed. Crecelius, Elberfeld 1857. 

» Jahrbücher für klassische Philologie N. F. 5 (1859) 154 ff. 

♦ Ebd. 18 (1872) 757 ff. 

^ Rhetores latini minores, Lipsiae 1863. 

^ Zu dem augustinischen Fragment „De arte rhetorica^', Leipzig 1888. 

' Vgl. „De rhetorica" (ed. Halm 137) „Venio ad thesaurum rerum 
omnium memoriam. . .^^ mit Conf. 1. 10, c. 8, n. 12; in „De dialectica^ die 
Art, wie Augustin von sich selbst spricht (ed. Crecelius 13). S. 14 gebraucht 
er „temetum^^ als Beispiel eines veralteten, wenig bekannten Wortes, 
ebenso wie in De Trin. 1. 10, n. 1. 
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günstig steht das Urteil über „De grammatica^. Für das 
Kompendium, welches die Benediktiner abgedruckt haben, 
wird man einen Heiden als Verfasser annehmen müssen ^ Aber 
auch jener Traktat, welchen zuerst A. Mai, dann C. F. Weber' 
und KeiP herausgegeben haben, wird nicht als das Werk 
Augustins, vielleicht auch nicht als ein Auszug aus demselben 
angesehen werden können. Die Lösung dieser Fragen, die 
für uns von geringer Wichtigkeit sind, werden wir uns von 
den Herausgebern des Wiener Corpus erhoffen dürfen. 

Die Eigenart der augustinischen Lehrbücher wird an De 
musica genügend deutlich. Der Name ist für uns mißverständ- 
lich. Unter Musik verstand Augustin eine Theorie der reden- 
den Künste; im besondern scheidet er sie in zwei Teile, dem 
ersten „De rhythmo^ hat er die vorliegenden sechs Bücher 
gewidmet, während „De melo* weitere sechs folgen sollten*. 
Das Einleitungskapitel des sechsten Buches l^t selbst erkennen, 
daß das Gebotene nicht den Anspruch erhebe, der Metrik neue 
Bahnen zu weisen. Neu ist an dem Lehrbuche nur die sichere 
Konzentration auf ein gewisses philosophisches Ziel hin, viel- 
leicht auch das Geschick, mit welchem überall die Induktion 
zur Anwendung kommt. In reichgegliedertem Dialoge mit 
dem Schüler wird stets die Regel aus einer genügenden Aus- 
wahl von Beispielen gewonnen. Dadurch bekommen aller- 
dings die Ausführungen eine unerquickliche Breite, und zudem 
müssen sie, wie Augustin selbst hervorhebt, dem Leser voll- 
ständig unfruchtbar bleiben, wenn nicht die Hebungen und 
Senkungen der Beispiele in der vom Verfasser intendierten 
Weise zum Gehör gebracht werden^. Neue Wege schlägt 
Augustin erst mit dem sechsten Buche ein. Er gibt hier den 
philosophischen Abschluß, unternimmt jenen Aufstieg vom 
Sinnlichen zum Übersinnlichen, welchen wir als den Kern 
seiner pädagogischen Bestrebungen kennen. Er selbst urteilt 



* Vgl. Journal des Savants 1853, 576. 

^ Aurelii Aug. Ars grammatica breviata, Marburg 1861. 

8 Grammatici latini V, Lipsiae 1868, 490 fP. 

♦Aug., Ep. 101. » Ebd. 
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also: „Ich schrieb sechs Bücher über die Musik, von denen 
das sechste am meisten bekannt wurde, weil darin ein be- 
achtenswerter Stoff behandelt wird, nämlich wie man von den 
körperlichen und vorgestellten, doch veränderlichen Zahlen 
emporsteigt zu den unveränderlichen, die bereits in der un- 
veränderlichen Wahrheit selber sind und wie so das, was von 
Gott unsichtbar ist, durch das, was erschaffen ist, geschaut 
wird." * 

Augustin verzichtet ausdrücklich darauf, mit seinem Kom- 
pendium, zumal mit dem sechsten Buche, in die Schulen ein- 
dringen zu können oder auch nur von den Männern der Schule 
Beifall zu ernten. Doch hofft er, daß wenigstens der eine oder 
andere verwandte Oeist („si tarnen de numero spiritualium 
virorum iste fuerit") sein pädagogisches Bemühen anerkennens- 
wert finden werde *. Wir dürfen sagen : auch wenn Augustins 
Lehrbücher kein bloßes Stückwerk geblieben wären, hätten 
sie doch nur dann größeren Einfluß gewinnen können, wenn 
die Mit- und Nachwelt auch seine idealistische Philosophie 
und mystische Pädagogik in ihrer ganzen Tiefe angenommen 
hätte. Dieses war nicht der Fall. So blieb es immerhin eine 
Ausnahme, daß der Bischof Memorius das Werk „über die 
Musik" für seinen Sohn Julian sich erbat. Augustin schickte 
nach vorgenommener Yerbesserung nur das sechste Buch^ 
und wirkte so zur Ausbildung seines späteren Gegners im 
pelagianischen Streite mit. 

Die Bücher „De musica^ sollen im Zwiegespräche mit Li- 
centius zu stände gekommen sein ^ ; Licentius ist auch der erste 
Lobredner der Lehrtätigkeit Augustins geworden. Etliche 
Jahre nach jenem Aufenthalte auf Cassiciacum weilte er in 
Rom, sich mit Heiratsgedanken tragend. Er war nicht auf 
dem Wege geblieben, den er mit so viel Begeisterung ein- 
geschlagen hatte. Doch das Bild seines Lehrers stand immer- 
fort mahnend vor seiner Seele, und so richtete er jetzt ein 

* Retr. 1. 1, c. 11, n. 1. ^ De musica 1. 6, n. 1. 
3 Ep. 101 ad Memorium. 

* Vgl. Admonitio der Mauriner zu De musica. 
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sehnsuchtsvolles Gedicht an ihn. Er ist daran, Yarro zu lesen, 
aber es will nicht gehen ; der verborgene Sinn flieht das Yer- 
ständnis, 

^Nec mirum; iacet omnis enim mea cura legendi 
te non dante manum et consnrgere sola veretnr^^^. 

So ruft er inständig seinen alten Freund um Hilfe an: 

„Ferto magister opem " ' 

Vielleicht an Augustins Lehrgabe und seinen jetzigen Beruf 
als Yerwalter des Taufbrunnens in Hippo zugleich denkend 
fährt er fort: 

^ . . . . quem rector Olympi 
fontibus infantum praefecit . . . .^^ ' 

Doch größer noch als diese Schwierigkeiten ist die sittliche 
Not des jungen Mannes. Elegisch gedenkt er des verflossenen 
Friedens in Cassiciacum. ,,0, daß mir ein glücklicher Morgen 
den Tag wiederbrächte, da ich mit dir kostete die freie Muße 
und die herrlichen Yorrechte der Guten, mitten in Italien, 
rings von hohen Bergen umschlossen.^^ Nur ein Wort von 
dir — iubeas tantum — , und nichts wird mich von dir fern 
halten. Ohne dich bin ich ein Schiff im Sturme, des Steuer- 
mannes beraubt; ohne dich tragen mich nimmer die Segel in 
sichern Port: 

„Sic me ventus agit volvuntque cupidinis aestus.^^^ 

Augustin hat seine Liebe zu dem früheren Schüler noch 
nicht vergessen. „Befiehl nur!** „Wehe mir, wenn ich nicht 
befehle, nicht zwinge, nicht gebiete ; wenn ich nicht bitte und 
anflehe!^ Eines Mißklanges in deinen Yersen würdest du dich 
schämen, und den Mißklang in deinem Leben willst du er- 
tragen? „Befiehl nur!^ Siehe, ich befehle. Schenke dich 
mir, schenke dich deinem Herrn und höre seinen Befehl: 
„Kommet zu mir alle.*** »Der Teufel will sich mit dir 
schmücken. Wenn du auf dem Wege einen goldenen Eelch 
fändest, würdest du ihn der Kirche Gottes geben. Du hast 



* Ep. int. Aug. 26, v. 3 4. » Ebd. v. 29. 

3 Ebd. V. 26 27. ♦ Ebd. v. 53 ff. * Ebd. v. 84. 

^ Ep. 26, n. 4. 
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von Gott einen Geist empfangen, wahrhaft golden, und dienst 
damit den Leidenschaften, bietest dich selbst darin dem Teufel 
zum Trünke dar. . . . Wenn du fühlen könntest, mit welch 
wundem Herzen ich das geschrieben habe, dann würdest du 
dich meiner erbarmen, wenn dir an dir selber nichts mehr 
liegt.^ „Gehe nach Eampanien, lerne den Paulinus kennen . . . 
vade, disce!** 

An Paulinus von Nola schrieb er zu gleicher Zeit: „Ich 
möchte ihn in deine Hand geben, damit du ihn tröstest, er- 
mahnst, unterrichtest, nicht sowohl durch den Laut deiner 
Stimme als vielmehr durch das Beispiel deiner Stärke. Denn 
ich habe ein glühendes Yerlangen danach, daß er, solange 
noch sein Alter in lebendigem Grün steht, das Unkraut in 
Weizen wandle, und denjenigen, die es erfahren haben, glaube, 
was er so gefährlich selbst zu erfahren wünscht.** So ver- 
einigt Paulinus seine Mahnungen mit denen Augustins. In 
Prosa und Yersen sucht er ihn zu einem sittlichen Leben zu 
bewegend Ob wohl beider Bemühen Frucht getragen hat? 
Wir wissen es nicht. Wenn aber Licentius untergegangen 
ist, so war es sicher nicht die Schuld seines treuen Erziehers 
Augustin. 

Sollen wir ein Schlufiurteil über die Erziehungspraxis 
Augustins abgeben, so können wir uns die Worte Tillemonts * 
zur bekannten Episode De ordine 1. 1, n. 29 aneignen. „Er 
ist ein ausgezeichneter Lehrer, nicht bloß der Zunge (wie die 
Bhetoren in ihren Auditorien), sondern auch des Geistes und 
Charakters.* 



1 Ep. 26, n. 6. * Ebd. 27, n. 6. 3 Ebd. n. 32. 

♦ Vita 1. 2, c. 8, n. 9. 
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Zweite Periode. 

Der Theolog und Bischof gegenüber den pädagogischen 

Problemen seiner Zeit. 

1. Vom Philosophen zum Theologen. Tom beschaulichen Leben 
des Mystikers zum tätigen Leben des Bischofs. 

^Ich gestehe, daß ich zu jenen gehören will, welche fort- 
schreitend schreiben und schreibend fortschreiten^^, und „wenn 
jemand meine Werke in der Ordnung liest, in der sie geschrieben 
worden sind, so wird er finden, wie ich schreibend Fortschritte 
gemacht habe^ '. Solche Äußerungen Augustins rechtfertigen 
es, wenn wir seine Entwicklung mit einem Strome vergleicheü. 
Philosophie und Kirchenlehre sind bei seiner Bekehrung in- 
einandergemündet ; auch später ergießen sich immer neue 
Bächlein und Flüßchen in den Strom, aber die große Wasser- 
menge stammt doch von jenem ersten Zusammenfluß her, nur 
daß die Wasser sich auf dem weiten Wege gemischt und be- 
ruhigt haben. Schon die rein zeitliche Entfernung von den 
Jahren des Irregehens, von den Beschäftigungen seines Pro- 
fessorenberufes und der Lektüre Plotins und Ciceros mußte 
in Augustin eine Verschiebung seines Gedankenmaterials mit 
sich führen. Was früher im Vordergrunde des Interesses ge- 
standen war, trat zurück. Andere Fragen drängten sich dem 
neubekehrten Katechumenen auf, der eben erst den Bhetoren- 
stuhl verlassen hatte; andere dem christlichen Mönche, der 
zu Tagaste mit seinen Freunden philosophische und Schrift- 
studien betrieb. Daher jenes spätere Urteil, daß seine ersten 
Bücher „noch aufgebläht seien von der gewohnten Beschäf- 
tigung mit den weltlichen Wissenschaften^^, und „daß sie 
zwar schon dem Herrn haben dienen wollen, aber noch den 
Stolz der Schule atmeten^ \ Erst allmählich habe Gott „die 
Berge und Hügel seiner Gedanken erniedrigt, die krummen 
Pfade gerade gerichtet und die rauhen geebnet* ®. 

< Ep. 143, n. 2. * Retr. prol. n. 3. * Ebd. 

♦ Conf. 1. 9, c. 4. 5 Ebd. 

Strafib. theol. Studien. VIII. 3 u. 4. — ^ — 7 
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Es ist also klar, daß auch innerhalb der ersten Periode 
(Bekehrung 386 — Bischofsweihe 395) jener Fluß der Ent- 
wicklung niemals stille gestanden ist. Welcher Unterschied 
besteht nicht zwischen der Polemik gegen die Akademiker 
und der gegen die christlich sein wollenden Manichäer! Welche 
Gedankenverschiebung liegt zwischen dem Dialoge ,,De Tita 
beata* und dem Buche „De vera religione*! Und wollen wir 
an einem Werke die Entwicklung des Autors verfolgen, so 
können uns dazu die drei Bücher ,,Vom freien Willen^ dienen, 
deren Vollendung sich bis an die Bischofsweihe hinzogt. 
Dieses weist uns bereits auf einen besondern Markstein in 
Augustins Entwicklung hin, auf seine Erhebung zum Bischof. 
Er selbst legt es uns nahe, dieses Ereignis als Einteilungs- 
punkt zu nehmen, wenn er seine literarische Tätigkeit in zwei 
Perioden und danach seine Betraktationen in zwei Bücher 
scheidet, wovon das erste die Werke vor seinem Episkopat, 
das zweite die übrigen behandelt. Daß aber dieser Einieilungs- 
grund nicht bloß ein äußerlicher ist, erhellt sowohl aus dem Ein- 
leitungskapitel des zweiten Buches der Betraktationen als auch 
aus sonstigen verstreuten Bemerkungen, z. B. De praedesti- 
natione sanctorum c. 3, n. 7 (s. u.). Auch für unsere Ein- 
teilung der Pädagogik Augustins sind diese beiden Momente 
maßgebend: das innere, die Lehrentwicklung; fast ebensosehr 
aber auch das äußere, die Erhebung zum Bischof mit ihren 
Folgen, dem Übergang vom beschaulichen zum tätigen Leben. 

Wenn ich hier von Lehrentwicklung bei Augustin rede, 
so meine ich zunächst die Gegenüberstellung: Philosoph und 
Theolog. Es ist dieser Gegensatz ein bedeutender. Auf- 
fallend leuchtet uns dies aus dem Geständnis entgegen: die 
Schrift über „die Unsterblichkeit der Seele** verstehe er selber 
kaum mehr*. Dazu müssen wir wissen, daß er gerade in 
dieser Schrift am meisten von neuplatonischen Mustern ab- 
hängig ist und Plotins Enneaden in weitgehender Weise be- 
nützt. Es ist verständlich, daß sich der betagte Bischof nicht 



* Ceillier, Auteurs sacr^s IX 49. ^ Retr. 1. 1, c. 5, n. 1. 
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mehr in die Gedanke nsphäre des jungen Philosophen zurück, 
versetzen kann. Neben dieser allmählichen YerdränguDg der 
Philosophie geht noch eine Lehrentwicklung innerhalb der 
Theologie her. Ein Zeugnis ist das erwähnte Werk „De 
libero arbitrio^. Im ersten Buche verteidigt Augustin aus- 
führlich die Wahlfreiheit, läßt das Böse einzig im freien 
Willen seinen Ursprung nehmen. Je nach der Willens- 
richtung teilen sich die Menschen in gute und böse, die Wahl 
der Richtung aber hängt einzig vom Menschen ab. Nachdem 
er dieses und mehr ohne alle Einschränkung vertreten hat, 
will er im dritten Buche plötzlich diese Ausführungen nur 
verstanden wissen vom Menschen vor seinem Falle ^. Es liegen 
eben sieben Jahre zwischen beiden Büchern. Im ersten Buche 
hat Augustin über die Erbsünde gar nicht reden wollen — 
„nihil disputatum est^ ^ — , und damit entschuldigt er, daß er 
ihre Wirkungen nicht in Betracht gezogen habe. Aber warum 
hat er von ihr nicht reden wollen? Weil sie in seinem Ge- 
dankenkreise noch nicht jene Stellung errungen hatte, welche 
ihrer Bedeutung entspricht. Die Lehre von der Erbsünde 
gehört zu jener Gruppe theologischer Fragen, welche vor 
allem Augustins Stellung in der Dogmengeschichte bezeichnen. 
Wenn er im „Freien Willen* zum erstenmal ausführlich auf 
die Erbsünde zu sprechen kommt, so kann es hier noch 
zweifelhaft erscheinen, ob er nicht bloß die Verstandes- und 
Willensschwächung als Strafe der Sünde, sondern auch die 
Schuld von Adam auf das ganze Geschlecht überströmen lassen 
wilP. Aber schon für die nächste Zeit berichtet er selbst 
von einer Wandlung auf ähnlichem Gebiet: es handelt sich 
um das Verhältnis von Gnade und Freiheit. 

Als erstes Werk, das er als Bischof geschrieben hat, be- 
zeichnet Augustin die „Zwei Bücher an Simplicianus* \ den 
Nachfolger des Ambrosius in Mailand. Es handelte sich um 
die Erklärung bekannter Stellen des Römerbriefes (7, 7 ; 9, 10). 



* De lib. arb. 1. 3, n. 52. 2 eij^j. 

« Vgl. ebd. c. 20, n. 55 ff. ♦ Retr. 1. 2, c. 1. 
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9,In Lösung dieser Fragen mühte ich mich um die Wahl- 
freiheit des menschlichen Willens, doch es trug die Gnade 
Gottes den Sieg davon** („sed vicit Dei gratia") *. Von da an 
wurde seine Maxime das Wort des Apostels in 1 Kor 4, 7: 
,,Was hast du, das du nicht empfangen hättest; wenn du es aber 
empfangen hast, was rühmst du dich, als hättest du es nicht 
empfangen/ „De praedestinatione sanctorum** erzählt uns das 
gleiche. In Bezug auf genannte Fragen, sagt er, „liegt ein Irrtum 
in einigen meiner Werke, welche vor meinem Episkopate ge- 
schrieben wurden, offenkundig da** *. Doch wären die Gegner 
seiner eigenen Entwicklung gefolgt, „so würden sie schon im 
ersten meiner zwei Bücher, welche im Anfang meines Episko- 
pats an den Bischof Simplicianus von Mailand, den Nach- 
folger des hl. Ambrosius, geschrieben wurden, die Antwort 
gefunden haben, welche die Heilige Schrift fordert" '. Hand 
in Hand mit dieser Umwandlung ging eine stärkere Betonung 
der Folgen der Erbsünde. Yielleicht zum erstenmal in den 
zeitlich nicht fest bestimmbaren „83 Fragen" begegnen wir 
der berühmt gewordenen „massa damnata"^ Möglich auch, 
daß die erwähnten „Bücher an Simplicianus" auch in diesem 
.Punkte die Priorität beanspruchen können mit ihrer „una 
quaedam massa peccati, supplicium debens divinae summaeque 
iustitiae" ^ Soviel wird aus allem sicher, daß die Zeit der 
Übernahme des Episkopats einen wichtigen, wenn nicht den 
wichtigsten Markstein der Lehrentwicklung Augustins nach 
seiner Bekehrung bezeichnet. 

Es ist klar, daß die genannten theologischen Über- 
zeugungen in engster Beziehung zur Pädagogik stehen; und 
es ist sicher, daij sie auf jenen ethischen Optimismus, joAen 
sokratischen Intellektualismus der ersten Periode, mit dem 
hochgesteckten Ziele, zerstörend gewirkt haben. Dort hat 



^ Retr. 1. 2, c. 1. ^ De praed. sanct. 1. 1, c. 3, n. 7. 

8 Ebd. n. 8. 

* De dlv. quaest. 83, q. 68, n. 3: „Ex quo ergo in paradiso natura 
peccavit . . . omnes una massa luti facti sumus, quod est massa peccati/^ 
^ De dlv. quaedt. ad Simpl. 1. 1, q. 2, n. 16. 
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Augustin von der „Glückseligkeit*', der „vita beata**, als einem 
im Diesseits erreichbaren Ziele des Menschen, und der Päd- 
agogik gesprochen; jetzt ist ihm das irdische Leben eine 
„vita mortalis^, oder besser ein „mors vitalis^, „ein lebendiger 
Tod" *, nur erträglich durch die Tröstungen der Barmherzig- 
keit Gottes. Wir können ihm manchmal den Vorwurf der 
Übertreibung und des Pessimismus nicht ersparen, wenn er 
die gefallene Natur recht tief in den Staub drückt, um die 
Gnade um so höher zu erheben, wenn er deswegen auch die 
Bedingungen der Erziehung als recht ungünstige schildert. 
„Wehe über die Sünden der Menschen. . . . Wer ruft mir die 
Erinnerung an die Sünden meiner Kindheit zurück? Denn 
vor dir ist niemand von Sünden rein, auch der Säugling nicht, 
dessen Leben auf Erden einen Tag währt/ Also glaubt er 
vom Unschuldsalter reden zu müssen. „Oder war es etwa 
auch nur für jene Zeit etwas Gutes, unter Tränen nach schäd- 
lichen Dingen zu verlangen, über freie, ältere Leute, die nicht 
zu Willen waren, in Zorn zu geraten, den Eltern und andern 
klügeren Personen mit Schlägen schaden zu wollen? ... So 
ist denn nur die Schwäche kindlicher Glieder unschuldig, nicht 
ihr Herz.** * Es ist das die Folge der ersten Sünde, welche 
die bösen Triebe im Menschen auch nach der Taufe und Be- 
kehrung noch fortbestehen läßt. Denn „etwas anderes ist es, 
vom Fieber frei zu sein, etwas anderes, von der Schwäche zu 
genesen, welche das Fieber zurückgelassen hat; etwas Ver- 
schiedenes, den Speer aus der Wunde zu ziehen und die 
Wunde selbst^ ^. Die Heilung geschieht allmählich durch die 
Gnade, und nur durch die Gnade. Darum betet Augustin in 
jenen innigen Worten, welche Pelagius so sehr zum Anstoß 
waren: „Herr, erbarme dich! Siehe, meine Wunde verberge 
ich nicht . . . gib, was du befiehlst, und befiehl, was du willst!** * 
Nicht immer läßt Augustin erkennen, daß seine Ansichten 
eine Wandlung durchgemacht haben. Er liebt es, philo- 



^ Conf. 1. 1, c. 6. 2 Ebd. c. 7. 

» De trin. 1. 14, c. 17, n. 23. ♦ Conf. 1. 10, c. 23 29. 
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«opbiiebe BegriffignippeD in die spatere Zeit berabenunehmen, 
gibt ibnen aber eine rersebiedene tbeologiscbe Begründung, 
wodurch sie dann nicbt selten ibren fruberen Sinn verlieren. 
Welcbe religiöse Tiefe erbält jetzt beispielsweise der Satz von 
^Cbristns, unserem einzigen Lebrer^ ! Was dort an erkenntnis- 
tbeoretiscben Ontologismus erinnerte, verwendet er bier mit 
Vorliebe als Ausdruck seiner Guadenlebre. ^Wir baben alle 
einen Lebrer und sind Mitscbüler in einer Schule^ ^, ^sebet, 
BrQder, das große Geheimnis. Der Schall unserer Worte schlägt 
ans Ohr, der Lehrer ist innen ; glaubt ja nicht, daß ein Mensch 
von andern etwas lerne. Durch den Laut unserer Worte 
können wir ermahnen ; wenn aber der, welcher belehrt, nicht 
innen ist, dann verhallen unsere Worte fruchtlos. Der Unter- 
richt ist außen, ist nur eine Art Hilfe, eine Aufmunterung. 
Der aber die Herzen belehrt, hat seinen Lehrstuhl im Himmel. 
Deshalb sagt er selbst im Evangelium: ,Laßt euch nicht Lehrer 
nennen auf Erden, denn einer ist euer Meister, Christus/^ ^ 
,iWas tun die Menschen, die äußerlich verkünden? Was tue 
ich jetzt, da ich rede? Äußerlich ist der Pfleger des Baumes, 
innerlich ist der Schöpfer. Wer pflanzt und wer begießt, 
wirkt von außen, und das tun wir. Aber weder wer pflanzt 
ist etwas noch wer begießt, sondern der das Gedeihen gibt, 
Gott*' Wie Gott mit seiner Gnade der Lehrer aller ist, so 
ist er auch ihr Erzieher, denn „alle werden Zöglinge Gottes 
sein*. Er erzieht durch Liebe, aber auch durch Zucht und 
Strafe. So ist er das Vorbild aller Erzieher. ,,Zum ewigen 
Erbe werden wir herangezogen, und wir murren gegen die 
Zuchtrute? Meine Brüder, wenn ein Knabe sich weigern 
würde, sich mit Ohrfeigen oder der Rute von seinem Yater 
»oblagen au lassen, wie würde er stolz genannt werden, un- 
verbesserlich, undankbar gegen die väterliche Zucht! Doch 
woia ersieht der menschliche Yater den menschlichen Sohn? 
Daß er seitliohe Güter zusammenhalten könne. ... Er unter- 



^ In loftQ« evang. traot. 16, n. 3. 
* la ep. loan. traot. 3, n. 13. 
^ la loaa. evang. traot. i% n. 7. 
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weist nicht einen Sohn, der mit ihm den Besitz haben soll, 
sondern nach ihm. Brüder, wenn ein Yater den Sohn be- 
lehrt als seinen Nachfolger , . . . wie soll uns unser Yater er- 
ziehen, dem wir nicht nachfolgen, sondern zu dem wir hin- 
kommen und mit dem wir auf ewig im Erbteil bleiben sollen, 
das nicht welkt noch stirbt noch den Hagelschlag kennt P 
Er selbst ist das Erbteil und er selbst der Yater. Ihn sollen 
wir einst besitzen und sollten nicht erzogen werden?^ ^ 

Augustin bringt seine Lehren über Sünde und Gnade nur 
selten in Beziehung zu den Fragen der Erziehung; trotzdem 
glauben wir nicht mit Unrecht behauptet zu haben, daß die 
fortschreitende Yertiefung in die Theologie nicht unwesentlich 
dazu beigetragen hat, daß er die philosophische Pädagogik der 
ersten Zeit verließ. Ebensosehr wird aber hieran die Ände- 
rung in den äußeren Lebensverhältnissen beteiligt sein, ich 
meine den Übergang vom beschaulichen zum tätigen Leben. 
Die erste Periode hat sich uns gekennzeichnet durch eine 
mystische Färbung der Pädagogik. Mystisch war das Ziel: 
Gott schauen, und nicht erst im Jenseits; danach richteten 
sich die Mittel. Eine solche Gedankenrichtung war nur da- 
durch möglich, daß auch Augustins Leben der Kontemplation 
gewidmet war. Mit heiliger Leidenschaft hatte er sich nach der 
Bekehrung danach gesehnt, sein Lehramt und die Welt zu 
verlassen, allein zu sein mit seinem Gott. „Was habe ich 
dir, mein Gott, damals nicht alles gesagt?^ Dann kamen die 
Tage der engeren Yorbereitung auf die Taufe, in denen er 
gar nicht satt werden konnte an den Süßigkeiten Gottes. Es 
folgte die Heimkehr an der Seite seiner frommen Mutter und 
jener Augenblick, der ihm wohl als eine Ekstase im Sinne 
Plotins erschien. „Wir lechzten mit dem Munde unseres 
Geistes nach den Wassern, die von oben strömen, aus der 
Quelle göttlichen Lebens.^ Stufenweise, nach bekannter Me- 
thode aufsteigend von der sichtbaren Schöpfung zur Seele, 
schritten sie auch über diese hinaus, „gelangten zu den Ge- 



* In loan. evang. tract. 7, n. 7. 



104 Zweite Periode. Pädagogik des Theologen und Bischofs. 

filden der Wahrheit, wo Leben Vereinigung mit der Weisheit 
ist**. ,,Und während wir von ihr redeten und danach ver- 
langten, berührten wir sie leise in einer Verzückung des 
Herzens, und dann seufzten wir auf und ließen dort angeheftet 
die ,Erstlinge des Geistes' , und kehrten zurück zu dem Ge- 
räusch der irdischen Sprache, zu den Worten, die Anfang 
und Ende haben/ ^ Der Tod der Mutter führte Augustin 
noch tiefer in die Tröstungen der Kontemplation: „Ich linderte 
durch den Balsam der Wahrheit meine QuaP *. Drei weitere 
Jahre konnte er dann in seinem Elösterlein zu Tagaste seiner 
Neigung leben. Daß er auch damals noch die Beschauung 
ebenso eng mit der Philosophie als mit der Theologie ver- 
knüpfte, verrät ein Brief des Nebridius, worin dieser Christus, 
Plato, Plotin als die Autoritäten dieser Zeit nennt ^. Mit der 
Priesterweihe folgte eine Zeit des Überganges. Einerseits 
mußte Augustin dem Bischof Valerius einen Teil der Arbeit, 
besonders das Predigtamt, abnehmen, anderseits gründete er 
alsbald wieder ein Elösterlein und lebte zurückgezogen mit 
seinen Genossen ^ 

Äußerst ungern verzichtete Augustin mit der Übernahme 
des Episkopats auf den Frieden der Beschaulichkeit. Er be- 
gann alsbald im „ Bisch ofshofe^ ein „gemeinsames Leben^ 
mit seinen Klerikern einzuführen; deswegen blieb ihm aber 
das Geräusch der bischöflichen Amtsführung nicht erspart. 
Wenn wir nur sein seelsorgerliches Wirken in Hippo und 
Umgebung, seine Kämpfe gegen Heidentum, Manichäer, Do- 
natisten, Pelagianer, seine schriftstellerischen Arbeiten, seine 
Korrespondenz beachten, so gibt das ein Leben voll angestreng- 
tester Tätigkeit. Nun hatte er aber als Bischof auch die 
weltliche Gerichtsbarkeit zu üben, und das war für ihn die 
größte Last („tamquam angariam deputabat^)^ Lieber, sagt 
er, möchte er in einem gut geleiteten Kloster zur bestimmten 
Zeit der Handarbeit obliegen und die übrigen Stunden zum 

1 Conf. 1. 9, c. 10. 2 Ebd. c. 12. 

' Ep. int. Aug. 6, n. 1. ^Possidius, Vita c. 4 u. Sermo 855. 

* Possidius, Vita c. 19. 
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Lesen, Gebet und Schriftbetracbtung frei baben, als die Zeit 
in fremden Prozessen hinbringend Yielleicht bat Augustin 
an sich selbst gedacht, als er im neunzehnten Buche des Gottes- 
staates von dem beschaulichen, tätigen und gemischten Leben 
schrieb: „Keiner darf also beschaulich leben, daß er bei dieser 
Muße nicht an das Beste des Nächsten dächte, noch also tätig, 
daß er nicht der Betrachtung Gottes pflegte. . . . Deshalb sagt 
der Apostel: ,Wer nach dem Episkopat begehrt, will ein 
treffliches Werk.' . . . Doch es strebt die Liebe zur Wahr- 
heit nach heiliger Muße. Ein gerechtes Amt übernimmt sie 
nur da, wo es notwendig ist. Legt niemand diese Last auf, 
so soll man der Erforschung und Betrachtung der Wahrheit 
obliegen. Wird sie aber aufgelegt, so soll man sie übernehmen, 
weil die Liebe es notwendig macht. Aber auch so darf man 
nicht ganz und gar die erquickende Beschäftigung mit der 
Wahrheit hintansetzen, damit nicht diese Annehmlichkeit ent- 
zogen werde und die Notwendigkeit zu Boden drücke."^ 

Man könnte es bedenklich finden, dieser äußeren Änderung 
in Augustins Leben einen wesentlichen Einfluß auf die Bich- 
tung seiner Pädagogik zuzuschreiben, wenn sich die erste Periode 
nicht gerade durch ihren Mystizismus charakterisiert hätte. 
Mit der zunehmenden Entfernung vom beschaulichen Leben 
verloren auch jene weltfremden Spekulationen ihre Bedeutung, 
und praktische Tendenzen traten an ihre Stelle. Vor allem 
fiel das mystische Ziel. Die „vita beata^ , „das glückselige 
Leben**, wird jetzt gleichbedeutend mit der „vita aeterna^, 
dem „ewigen Leben**. Dort hatte alles abgezielt auf eine 
„Gotteserkenntnis** in diesem Leben, wobei Augustin sicherlich 
an die Ekstase dachte, wie sie die Neuplatoniker beschrieben,; 
wenn er sich auch scheut, dieses unumwunden zu bekennen. 
Jetzt wird die Möglichkeit einer solchen ausdrücklich zurück- 
gewiesen: „Fester Glaube ist der Anfang der Erkenntnis; 
sichere Erkenntnis aber wird erst nach diesem Leben vollendet, 
wenn wir von Angesicht zu Angesicht schauen.**^ Bezeichnend 

* Sermo 302, n. 17. * De civ. Dei 1. 19, c. 19. 

' De trin. 1. 9, c. 1, n. 1. 
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ist hierbei der Eifer, mit dem er in den Retraktationen alle 
jene Stellen korrigiert, welche eine selige Erkenntnis schon 
für das Diesseits fordern^. Versteht man diese Stellen da- 
hin, sagt er, daß es Selige gibt, „welche aber nicht in diesem 
Leben, sondern im jenseitigen sind, welches wir erhoffen und 
auf dem Wege des Glaubens erstreben, so enthält diese Mei- 
nung keinen Irrtum^. 

Wiederum nach dem Vorbild der Platoniker hatte Augustin 
die Erziehung als einen Stufenweg ethischer Beinigung dar- 
gestellt. Die sittliche Vollendung war nicht Ziel, sondern 
Mittel, bildete erst die vierte Sprosse jener Leiter, auf deren 
Scheitel der höchste Genuß der Wahrheit lockte. Jetzt wird 
er bescheidener, weil er auf dem Boden der Wirklichkeit 
beharrt. „Unsere Gerechtigkeit in diesem Leben beruht . . . 
mehr auf der Sündenvergebung als auf der Vollkommenheit 
der Tugend. Zeuge ist das Gebet des ganzen Gottesstaates 
auf Erden: ,Vergib uns unsere Schulden.'*** Ein System, 
welches die höchste Erkenntnis, die Gotteserkenntnis, als er- 
reichbares Ziel der Erziehung hinstellte, konnte die wissen- 
schaftliche Erkenntnis nicht gering achten. Wie wenig dies bei 
Augustin der Fall war, haben wir gesehen. Er konnte zwar 
auch jetzt die wissenschaftliche Bildung nicht verwerfen; sie 
ist eine Notwendigkeit auch für den Christen. Aber er ist 
doch weit kühler gegenüber derselben geworden. Wo er im 
Briefe 101 von seinem früheren Plane spricht, die artes liberales 
in Lehrbüchern zu bearbeiten, welche die Konzentration auf 
die Philosophie durchführen sollten, fährt er fort: „Aber nach- 
dem mir die Last der kirchlichen Sorgen aufgelegt ward, 
entwanden sich diese Spielereien meinen Händen, so daß ich 
jetzt kaum mehr die Handschrift zu finden vermag.** Wenn 
er jetzt die Schulwissen schaften „Spielereien*' nennt, so hebt 
das die Tatsache nicht auf, daß er sie einst für jeden not- 
wendig erachtete, der es in diesem Leben zur vielgepriesenen 



* Vgl. Retr. 1. 1, c. 2; c. 4, n. 8; c. 14, n. 2. 
« De civ. Dei 1. 19, c. 27. 
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vita beata bringen wollte: ^Was diejenigen betrifft, welche 
sich mit der Autorität allein begnügen und sich nur stets um 
gute Sitten und rechtes Wollen bemühen, während sie sich 
aus Mißachtung oder Unvermögen von den ausgezeichneten 
liberalen Disziplinen fern halten: wie ich diese glücklich nennen 
soll, wenigstens solange sie unter den Sterblichen weilen, das weiß 
ich nicht/ ^ Diesem Satze stellt Augustin in den Retraktationen 
ein Urteil entgegen, welches für die zweite Periode ebenso 
charakteristisch ist wie jenes für die erste. „In diesen Büchern 
(De ordine) mißfällt mir auch das, daß ich den freien Wissen- 
schaften eine zu große Bedeutung beigemessen habe, welche 
doch viele Heilige nicht kennen, während andere, die sie 
kennen, keine Heiligen sind/' Es ist also jetzt „der Heilige^ 
(„sanctus^) das Ideal des Pädagogen Augustin geworden, 
während er früher den „Weisen** („sapiens*) als solches be- 
zeichnet hatte. Von diesem Standpunkte aus, welcher eben 
der des Bischofs und Seelsorgers ist, betrachtete er fortan die 
an ihn herankommenden pädagogischen Probleme. Es waren 
aber deren im besondern drei, welche auch die übrige christ- 
liche Welt bewegten: das Problem der heidnischen Bildung, 
der Klerikererziehung und des Eatechumenats. 

2« Erstes Problem : Heidnische und christliche Bildung. 

Das erste jener drei Probleme stand schon seit geraumer 
Zeit im Mittelpunkte des Interesses : Wie soll sich der Christ 
zur heidnischen Schulbildung stellen? Das Christentum hatte 
ein Bildungssystem weder in der Yollendung noch im Keime 
mitgebracht und war somit vor die ^Notwendigkeit gestellt, sich 
mit den heidnischen Wissenschaften zu befreunden. Eine 
Assimilation derselben konnte zwar von Anfang an nicht als 
unmöglich erscheinen, aber doch bot der Widerstreit der 
beiden Weltanschauungen derselben große Schwierigkeiten, 
wovon uns das Gewirre von schwankenden Wertungen und 
Meinungen bei den Kirchenvätern deutliches Zeugnis gibt. In 



^ De ordine 1. 2, n. 26. * Retr. 1. 1, c. 3, n. 2. 
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dem lebhaften Für und Wider ist jedoch nicht zu verkennen, 
daß der griechische Osten sich rascher und leichter die antike 
Bildung anglich als der lateinische Westen. Neben andern 
Gründen dürfen wir als Hauptursache dieses Unterschiedes 
wohl die Tatsache hinnehmen, daß sich dort die Bildung nicht 
in gleicher Weise wie bei den Bömern auf den Sandbänken 
seichter Rhetorik festgefahren hatte. Die Philosophie und ihre 
mathematischen Hilfswissenschaften hatten im Osten ihre Be- 
deutung bewahrt, wenn nicht überall, so doch in Alexandrien, 
wo zuerst eine christliche Wissenschaft Wurzel zu schlagen 
begann. So konnte sich Klemens von Alexandrien unmittelbar 
an die Forderungen der Philosophen, besonders an Philo, an- 
schließen, wenn er die enzyklischen Studien als Propädeutik 
der Philosophie, diese selbst aber als Vorbedingung für die 
christliche Glaubenseinsicht bezeichnete. Er spricht sich in 
den Stromata oft mit Heftigkeit gegen die Feinde der hel- 
lenischen Bildung aus; er kenne ihre Redereien, mit denen 
sie die Wissenschaft als Teufelswerk brandmarken wollen, 
während sie doch „ein Werk der göttlichen Vorsehung** sei; 
denn „von allem Schönen, mag es hellenisch, mag es unser 
sein, ist Gott der Urheber**. „Wie diese hellenische Bildung 
die Hellenen selbst zur Gerechtigkeit erzog, so soll sie uns zur 
Gottesfurcht erziehen; denn sie ist eine Vorschule (irpoiraiSsia) 
für die, welche den Glauben auf dem Wege des Beweises sich 
erwerben wollen.*** 

Rückhaltloser noch als Klemens spricht sich Origenes für 
die heidnischen Wissenschaften aus. Namentlich und ausdrück- 
lich fordert er in seinem Briefe an Gregor den Wundertäter 
die freien Wissenschaften als Vorschule der Schriftstudien, 
und der nämliche Gregorius bezeugt in seiner Lobrede auf 
Origenes, daß derselbe wirklich diesen Weg mit seinen Schülern 
eingeschlagen habe. Origenes ist auch der Urheber jener be- 
rühmten allegorischen Auslegung von Ex 11, 2: Die Schätze 
der Wissenschaft seien die silbernen und goldenen Gefäße und 



^ Strom. 5, 28. Vgl. Norden, Antike Kunstprosa 11 674. 
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die Gewänder, welche die Kinder Israels den Ägyptern ab- 
genommen hätten, um sie zum Schmucke des Heiligtums zu 
verwenden *. 

Yon Origenes und dem Thaumaturgen führt eine gerade 
Linie zu Basilius. Bekannt ist seine Rede „an die Jünglinge, 
wie sie aus heidnischen Schriften Nutzen schöpfen können'', 
in welcher er kaum strenger urteilt als der heidnische Philo- 
soph Plutarch, dessen Schrift „Wie soll der Jüngling die Dichter 
lesen P^ er ausdrücklich und stillschweigend benützt'. Noch 
entschiedener tritt sein Freund Gregor von Nazianz in der 
Trauerrede auf Basilius für die weltlichen Studien ein: „Diese 
Bildung ist durchaus nicht zu verachten, obschon es manche 
meinen. Die es tun, sind vielmehr für dumm und roh zu 
halten; ihr Wunsch ist, daß alle ihnen gleichen möchten, damit 
in der allgemeinen Unwissenheit ihre eigene nicht mehr auf- 
fallen könnte/ ^ Daneben nennt er allerdings die profanen 
Wissenschaften auch wieder bloße Dienerinnen ihrer Herrin, 
der Theologie, betont aber damit nur einen Gedanken, der 
von den Philosophen auf die christlichen Theologen über- 
gegangen war, daß nämlich der Wert der freien Wissenschaften 
in ihrer propädeutischen Kraft gelegen sei. 

Anders war die Stellung der Kirchenväter zu , den heid- 
nischen Wissenschaften im lateinischen Westen. Keine ge- 
sinnungsverwandte Philosophie erleichterte hier die Versöhnung; 
die öffentliche Bildung war vollständig dem Banne der Bhe- 
torik verfallen und hatte keine der möglichen Gefahren einer 
solchen Einseitigkeit vermieden. So wenig konnte das hoch- 
mütige Yirtuosentum, das in den Rhetorenschulen großgezüchtet 
wurde, eine Vorschule für die christliche Weisheit genannt 
werden, daß es vielmehr eine Gefahr für den demütigen 
Glauben wurde. „Der gekünstelte Geschmack der homines 
litterati konnte sich schwer in die Größe und Einfalt der 
heiligen Schriften finden, und sie waren, wie es scheint, schneller 

1 Vgl. ebd. 676. 

* WeißjDieErzlehungslehrederdreiKappadozier, Freiburg 1903, 172. 

^ Greg. Naz., In laud. Bas. c. 11. 
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als die gebildeten Griechen mit dem Vorwurfe der Barbarei 
der neuen Glaubensurkunden bei der Hand/ ^ Aus diesen 
Yerbältnissen heraus wollen die Äußerungen der abend- 
ländischen Yäter verstanden sein. 

Tertullian können wir nicht als Zeugen der AUgemein- 
stimmung nehmen; wie in andern Punkten, möchten wir ihn 
auch hier isoliert wissen mit seinem maßlosen Fanatismus. Er 
hat aber doch gefährliche Waffen in diesem Streit geschaffen, 
hat An,tithesen geprägt, die mehr verblüffen als überzeugen 
konnten. Die Beschäftigung mit den heidnischen Wissen- 
schaften ist ihm eine feinere Art des Götzendienstes. Was 
hat Jerusalem mit Athen zu tun? Was die Kirche mit der 
Akademie ? Wir nach Christus brauchen keine Wissenschaft, 
wir brauchen keine Studien mehr nach den Evangelien. Der 
Glaube genügt. Er will die Lehrtätigkeit als einen für den 
Christen unerlaubten Beruf ^ erweisen, kann aber trotz dieses 
Rigorismus nicht auch die andere Eonsequenz aus seiner An- 
sicht ziehen, daß es ebenso verboten sei, die Kinder in heid- 
nische Schulen zu schicken. Mehr als bei Tertullian wundern 
uns die harten Urteile über weltliche Studien bei Minucius 
Felix, Laktantius und Ambrosius. Am bekanntesten aber ist 
der Zwiespalt, den unser Problem in der Seele des Hieronymus 
hervorrief, und seine Vision in der Wüste ^ Im Fiebertraum 
sieht er sich vor den Bichterstuhl Christi geschleppt. Auf die 
Frage, wer er sei, antwortet er: Ein Christ. Du hast gelogen, 
wird ihm erwidert, nicht ein Christ bist du, sondern ein Cicero- 
nianer; denn wo dein Schatz ist, da ist auch dein Herz. Dann 
wird er mit Ruten geschlagen und erst auf das Yersprechen 
hin freigegeben, von jetzt ab keine heidnischen Schriftsteller 
mehr lesen zu wollen. Hieronymus mußte sich später gegen 
den Vorwurf verteidigen, daß er dieses Versprechen nicht ge- 
halten habe, und hat hierbei deutlich genug ausgesprochen, 
daß er die Kenntnis der heidnischen Literatur für den christ- 



« Willmann, Didaktik I 229. 

2 Vgl. Tert., De praescr. haeret. c. 7, besonders aber De idol. 2, c. 10. 

3 Hieron., Ep. 22, n. 30. 
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liehen Schriftsteller als notwendig erachte^. Aber es klingt 
doch die Strenge eines TertuUian aus seinen Worten: „Was 
hat das Licht für eine Gemeinschaft mit der Finsternis, welcher 
Einklang besteht zwischen Christus und BelialP Was hat 
Horaz mit dem Psalterium zu schaffen, oder Maro mit den 
Evangelien, oder Cicero mit den Aposteln?^' 

Zu einer Losung, ähnlich jener im Orient, hat erst 
Augustin jenef Fragen gebracht. Für den ersten Augenblick 
möchte es scheinen, als habe sich in ihm der Widerstreit der 
Meinungen verkörpert, so daß er zu keinem Endurteil kommen 
konnte. „Augustins Äußerungen und Urteile über die antike 
Bildung und deren Disziplinen sind je nach der Abfassungs- 
zeit und der Grundstimmung der Werke sehr verschieden; 
am lichtvollsten und frei von Affekt handelt er davon in der 
Schrift De doctrina christiana"^ Für uns scheiden hier die 
Schriften der ersten Periode aus. Die dortige Kritik der her- 
kömmlichen Bildung könnte ebensogut einem heidnischen 
Philosophen eigen sein. Aber auch in der angenommenen 
zweiten Periode lauten die Urteile scheinbar sehr verschieden. 
Verhältnismäßig günstig ist den profanen Wissenschaften das 
zweite Buch „De doctrina christiana*, etwa um 397 ge- 
schrieben, während einige Jahre später, um 400, die Eonfes- 
sionen einen sehr abweisenden Standpunkt einnehmen. Damit 
stimmen zwei Briefe aus den Jahren 409 und 410 überein; 
das letzte Buch der Doctrina (426) kehrt aber wiederum zur 
Mäßigung des zweiten Buches desselben Werkes zurück. Mehr 
als auf die Abfassungszeit werden wir also bei der Erklärung 
der Unterschiede im Urteil auf den Inhalt und die Tendenz 
der einzelnen Auslassungen zu achten haben. Beginnen wir 
mit den Briefen. 

Ep. 101 ist uns bereits als Begleitschreiben zum sechsten 
Buche „De musica^ bekannt, welches Augustin auf Wunsch an 
Memorius schickte. Hierbei kann er sich nicht versagen, seine 



* Vgl. Ep. 70 ad Magnum. » Ep. 22, n. 29. 

« Willmann, Didaktik I 229. 
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veränderte Stellung zu den ^freien Wissenschaften^ scharf her- 
vorzuheben. Frei ist an ihnen nur, was sich mit der Wahr- 
heit deckt. Deshalb sagt der Sohn Gottes selbst: ,,Die Wahr- 
heit wird euch frei machen.^ ,, Nicht stehen also irgendwie im 
Einklang mit der Freiheit jene unzähligen und gottlosen Fabeln, 
deren die Lieder eitler Dichter voll sind, nicht die aufgeblasenen 
und ausgefeilten Lügen der Redner, auch nicht endlich die 
geschwätzigen Spitzfindigkeiten der Philosophen.^ ^ „Irgend 
eine Verwandtschaft zur Freiheit^ gesteht Augustin schon der 
Geschichte zu, und da er auch die Erkenntnis von der Wirksam- 
keit der Zahlen als ein beachtenswertes Wissen bezeichnet, so 
dürfen wir annehmen, daß das obige scharfe Urteil nur die 
Schäden des Schulbetriebes, mythologischen Aberglauben, rhe- 
torische Eitelkeit treffen will. Dies dürfen wir um so mehr 
schließen, als Augustin gleich nachher verspricht, wenn lulia- 
nus, der junge Diakon, zu ihm komme, „werde er tun können, 
was sich für einen Jüngling geziemt, der noch nicht durch 
bedeutendere Sorgen abgehalten ist^ ', nämlich studieren. Daß 
daneben die Abfassung von Lehrbüchern als jugendliche 
„Spielerei^ bezeichnet und der Hochmut der allein „Ge- 
bildeten^ gegeißelt wird, ist im Munde des Bischofs verständlich. 
Ebensowenig kann bei genügender Beachtung der Veran- 
lassung der Brief 118 als eine Kriegserklärung gegen die 
weltliche Bildung aufgefaßt werden, wenn er auch manches 
scharfe Wort der Kritik enthält. Dioscurus, ein junger Grieche, 
hat eine Studienreise nach Rom und Karthago gemacht. Vor 
der Heimkehr wendet er sich noch an Augustin, um Auskunft 
über eine Reihe philologischer und philosophischer Dunkel- 
heiten besonders in Giceros Orator zu erhalten, Fragen, wie 
sie eingefleischte Schulmänner jener Zeit zu stellen und zu 
beantworten pflegten. Sein Brief ist ganz in dem Hochmut 
und dem wichtigtuenden Pathos der Rhetorenschule geschrieben, 
welche schon so oft Augustins Arger erregt hatten. Es ist 
nicht Gold und Silber, was ich von dir verlange, und verletzt 



1 Ep. 101, n. 2. 2 Ebd. n. 4. 

360 



2. Erstes Problem: Heidnische und christliche Bildung. 113 

auch nickt den Anstand. Darum beschwöre ich dich bei 
allem, was dir lieb und heilig ist, willfahre mir; Gott allein 
weiß es, welch grausame Notwendigkeit mich drängt, dich zu 
belästigen. Und nun hören wir: ,,Du kennst die Sitten der 
Menschen ; schnell sind sie zum Tadel bereit, und kann einer 
nicht Antwort stehen auf eine Frage, so heißt er gleich un- 
gebildet und dumm. Darum — ich beschwöre dich, antworte 
ohne Zögern auf alle meine Fragen." * „Bei dieser Stelle*', 
Bchreibt Augustin, „habe ich Verlangen bekommen, dir zu 
antworten; diese Schwachköpfigkeit ist mir zu Herzen ge- 
gangen." ' Kimm doch deinen Persius zur Hand und laß 
dir von ihm. eine wohlverdiente Ohrfeige geben: „So wäre 
dein Wissen also nichts, wenn nicht ein anderer dein Wissen 
kennt." * 

Diese Eitelkeit, welche Augustin als das Ziel und Motiv 
jener so eifrigen Studien erkennt, geißelt er im folgenden in 
ihrer ganzen Verkehrtheit und Torheit. Wenn er sich dabei 
auch zunächst nur an Dioskurus wendet, so trifft er doch die 
herkömmliche Bildung im allgemeinen. Er nennt dieses Ziel 
ein ganz nichtswürdiges und tadelnswertes („finem esse nuga- 
torium, inanem, ventosum")^: wird ja eine böse Leidenschaft 
daraus, „die um so gefahrlicher ist, wenn sie sich in den 
Schatten der freien Studien flüchten und sich mit ihrem 
Ansehen decken kann"^. Zu diesem ethischen Bedenken 
kommt noch ein anderes. Die Bildung, welche Dioskurus 
mit so glühendem Eifer zu vollenden sucht, ist längst eine 
historische Unmöglichkeit geworden. Sie hat es auf den 
Eindruck, auf das Prunken mit der Schulweisheit abgesehen ; 
wie soll sie aber auch nur dieses Ziel erreichen können, wenn 
das Interesse für ihre Probleme schon so tief gesunken ist, 
daß nicht einmal mehr Bom und Karthago Antwort auf die- 
selben geben, daß selbst die Schulen und Ehetorenkanzeln 
davon schweigen ^. Schon hat das Christentum alle Interessen 



> Ep. 117. « Ebd. 118, n. 3. « Pers., Sat. 1, 27. 

♦ Ep. 118, n. 5. * Ebd. n. 1. « Ebd. n. 9. 

Straub, theol. Studien. Vni. 3 u. 4. — g^^ — 8 



114 Zweite Periode. Pädagogik des Theologen und Bischofs. 

an sich gezogen, und es ist klar, daß sich eine Bildung über- 
lebt bat, welcher jede Beziehung auf das Christliche fehlt. 
Augustin schreibt diesen Satz zwar nicht wörtlich nieder, aber 
er bildet doch die Grundlage für die breiten Belehrungen an 
Dioskurus. „Mach nur Augen und Ohren auf und gib acht, ob 
jemand ein Argument aus Anaximenes oder Anaxagoras gegen 
uns vorbringt. Ja nicht einmal bei den weit jüngeren, streit- 
süchtigen Stoikern und Epikureern findet man ein Glimmen 
unter der Asche, aus der dann hin und wieder ein Flämmlein 
gegen den christlichen Glauben züngelt.^ ^ „In unsern Tagen 
sind sie bereits so weit zum Schweigen gebracht, daß sie kaum 

noch in den Rhetorenschulen erwähnt werden Wenn jetzt 

eine Sekte mit einem Irrtum gegen die Wahrheit auftritt, 
das heißt gegen die Kirche Christi, so wagt sie nur unter der 
Decke des christlichen Namens zum Kampfe zu schreiten.** * 
So ist es also eine einfache Forderung der Zeitlage, daß an die 
Stelle des „unfruchtbaren Wissens** („inperitissima scientia**)^ 
„wahre Wissenschaft und Bildung** trete („vera doctrina et 
eruditio**). Dies ist eben dann eine doctrina christiana, eine 
christliche Bildung. Bevor wir Augustin die Elemente dieser 
christlichen Bildung bestimmen lassen, müssen wir noch aus 
einem andern Zusammenhang seine Klagen über die herkömm- 

!«-5*rzieüung vernehmen. Diese sind ja nirgends so leiden- 
schaftlich als in den Bekenntnissen, in welchen er einen 
guten Teil seiner Yerirrungen auf Rechnung der genossenen 
Erziehung setzt. 

Die Einleitung zu diesen Ergüssen bildet ein Gebet: „Herr, 
du mein König und mein Gott! Dir soll dienen, was ich als 
Knabe Nützliches gelernt habe ; dir soll dienen, was ich rede, 
schreibe, lese und rechne. Denn als ich Eitles lernte, nahmst 
du mich in deine Zucht, und verziehen hast du mir, daß 
ich sündhaften Genuß an jenen Eitelkeiten fand. Ich lernte 
dabei viele nützliche Worte, aber ich hätte diese auch durch 
Dinge lernen können, die weniger eitel sind. Dieses wäre 



1 Ep. 118, n. 12. 2 Ebd. n. 21. ' Ebd. n. 23. 
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der sichere Weg, den die Knaben beschreiten sollten." * Wir 
erkennen hieraus schon, in welcher Richtung sich seine Kritik 
bewegen wird. Die Schulübungen sind gut, doch sittlich ge- 
fährlich sind die mythologischen Darstellungen, an denen sie 
gemacht werden. Dabei erkennt Augustin wohl, daß das Haupt- 
hindernis einer notwendigen Reform in dem zähen Leben her- 
gebrachter Einrichtungen gelegen ist. „Es ist leichter, eine 
Sprache und eine Literatur umzubilden, als ein neues Organen 
dafür zu schaflfen.*'^ 

„Wehe über dich, Strom der menschlichen Gewohnheit 
und der überlieferten Einrichtungen! Wer widersteht dirP 
Wann endlich wirst du vertrocknen ? Wie lange noch werden 
deine Wellen die Evaskinder dem großen, furchtbaren Meere 
zuführen, über welches auch diejenigen kaum sicher hinüber- 
kommen, welche das Schiff der Kirche bestiegen haben? Du 
warst schuld, daß ich von Jupiter las, dem Donnerer und 
Ehebrecher.*' ^ Mit diesen Worten leitet Augustin zu dem 
berüchtigten terentianischen Jüngling über^, der ihm ein 
klassisches Beispiel ist von den Verwüstungen, welche die 
Mythologie bei der Jugend hervorbringen muß^. Ein junger 
Mensch betrachtet ein Wandgemälde, welches den Götterkönig 
darstellt, wie er die Danae berückt und als goldener Regen 
zu ihr kommt. Er ist ein williger Schüler für „diese Lehre 
vom Himmel" („quasi caeleste magisterium*') und ahmt keck- 
lich nach, was durch solche Autorität sanktioniert ist. Dabei 
brüstet er sich noch, einem Gotte zu folgen: 

„At quem Deuml qui templa coell summo sonitu coneutit. 

Ego homuncio id non facerem ? Ego vero illud feci ac libens.^ ^ 

Sicherlich, so nimmt Augustin an, hat Terentius diese 
Szene dem Leben abgelauscht und uns somit einen Einblick 
in die entsittigenden Wirkungen der Mythologie und in die Un- 
fähigkeit der heidnischen Religion zur Erziehung gegeben. So 



t Conf. 1. 1, c. 15. 2 Will mann, Didaktik I 219. 

» Conf. 1. 1, c. 16. ♦ Terentius, Eun. 3, 5, 36. 

5 Conf. 1. 1, c. 16; De civ. Dei 1. 2, c. 7 12; Ep. 91, n. 4. 
« De civ. Dei 1. 2, c. 7. 
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ist es begreiflich, ,,daß jene hochgelehrten Männer (ein Cato, 
ein Cicero) — welche freilich ihr Ideal eines Staates mehr 
in ihrer Studierstube aufzustellen und zu beschreiben suchten, 
als es in öffentlichen Staatsaktionen zu verwirklichen — nicht 
die Götter, sondern die großen und berühmten Männer der 
Vorzeit als nachahmenswerte Muster der Jugenderziehung 
aufstellten^ ^ Doch mußte ein solches Bestreben notwendig 
unfruchtbar bleiben, „denn alle Verehrer dieser Götter schauen, 
sobald sie, wie Persius sagt, die in brennendes Gift getauchte 
Begierlichkeit reizt, mehr darauf, was Jupiter getan, als was 
Plato gelehrt und Cato gemeint hat* ^, „da er ja gezwungen 
war, in den Tempeln den Jupiter anzubeten, nicht den Cato***. 
Dieser verderbliche Einfluß der Mythologie wird dadurch noch 
gesteigert, daß die dichterischen Darstellungen derselben im 
Mittelpunkt des Unterrichtes stehen. Auch hierfür ist Terentius 
ein Beispiel. „Es werden ja sogar bei den sog. edlen und 
freien Studien die Knaben dazu angehalten, diese Stücke zu 
lesen und zu lernen."* Augustin urteilt hierüber nicht viel 
milder als über die szenischen Aufführungen an Götterfesten, 
von denen er nach eigener Erfahrung sagt : „Nicht Vögel sind 
es, nicht vierfüßige Tiere, auch nicht einmal Menschenblut, 
was da geopfert wird, sondern, noch viel schmachvoller, die 
menschliche Schamhaftigkeit." ^ 

Heidnische Beligion und Mythus haben nunmehr zwar ihren 
Einfluß verloren ; doch besitzt der Strom der Überlieferung 
immer noch ein Bett, in dem er ungehemmt seine trüben 
Wogen weiterwälzen kann, die Schule. „Du höllischer Strom! 
Man wirft die Menschenkinder in dich hinein, auch noch 
mit einem Schulgelde, damit sie dieses erlernen." * Der 
Grund hierfür liegt klar zu Tage; immer noch kann die heid- 
nische Schule den Anspruch erheben, allein die notwendige 
Bildung zu vermitteln. „Du schlägst an den Felsen an, und 
deine Wogen rauschen: ,Hier lernt man Worte, hier erwirbt 



1 Ep. 91, n. 4. * De civ. Dei 1. 2, c. 7. » Ep. 91, n. 4. 

♦ De civ. Dei 1. 2, c. 8. ^ Ep. 91, n. 5. « Conf. 1. 1. c. 16. 
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man Beredsamkeit, um Prozesse zu gewinnen und Sentenzen 
auslegen zu können/^ ^ Augustin «will die spraohliche Bildung 
unangetastet lassen, doch bestreitet er, daß sie an jenen Stoffen 
gegeben werden müsse. „Wären uns also wirklich solche 
Worte unbekannt, wie Regen, Gold, Schoß, Betrug, Himmels- 
halle und andere, die ebendort vorkommen, wenn uns nicht 
Terentius jenen nichtswürdigen jungen Menschen vorführte, der 
sich den Jupiter zum Vorbild seiner Unzucht nimmt?" „Wahr- 
lich, nein! Nicht dieser Schändlichkeiten bedarf es, um jene 
Worte zu lernen, wohl aber führen diese Worte dazu, solche 
Schändlichkeiten zuversichtlicher zu begehen. Nicht die Worte 
klage ich an, es sind erlesene, kostbare Gefäße, sondern den 
Wein des Irrtums, der uns in ihnen von trunkenen Lehrern 
zugetrunken wurde." * Von dieser Polemik weg wendet sich 
Augustin im nächsten Kapitel bereits zu einer positiven Lösung 
des Problems. „Gab es keinen andern Stoff, an dem ich 
meinen Geist und meine Zunge hätte bilden können?" Er 
antwortet mit einem Ja. „Dein Lob, o Herr, wie es die 
heiligen Schriften verkünden, hätte die dünne Ranke meines 
Herzens aufrichten sollen, dann wäre sie nicht hin und her 
gerissen worden durch leere Nichtigkeiten, eine schmähliche 
Beute der Dämonen. Denn nicht auf eine Weise bloß opfert 
man den gefallenen Engeln."^ 

Augustin denkt sich also eine christliche Reform der 
Schulbildung in der Weise, daß der Heiligen Schrift eine 
entscheidende Stellung in derselben eingeräumt wird. Das 
hat er auch gelegentlich anderwärts ausgesprochen, so in De 
disciplina christiana n. 12. Er klagt da: „Nicht deswegen 
haben wir die Wissenschaften gelernt, um die Heilige Schrift 
verstehen zu können. Als uns die Eltern in die Schule 
schickten, da sprachen sie nicht: ,Lernet die Wissenschaften, 
damit ihr die Bücher des Herrn lesen könnt.' Nicht einmal die 
Christen sprechen so zu ihren Söhnen." — Die Grundlagen 
nun einer solchen christlichen Bildung, mit der Heiligen 



1 Ebd. 2 Ebd. « Ebd. c. 17. 
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Schrift im Mittelpunkte, bestimmt Augustin in seinem Werke 
^De doctrina christiana". Overbeck* und Norden* bemerken, 
daß dieser Zweck des Buches schon im Titel ausgesprochen 
sei. Er dürfe nämlich nicht übersetzt werden: „Von der 
christlichen Lehre", sondern: „tjber die christliche Wissen- 
schaft*' oder „Über die Bildung des christlichen Gelehrten". 
Trefflicher noch urteilt Boissier: „Ce traite est un livre d'edu- 
cation ; mais il ne s'adresse pas ä tout le monde ; saint Augustin 
ne veut elever que des clercs." ^ Kommen wir auf die Kleriker- 
bildung gleich nachher zu sprechen, so haben wir hier aus 
dem Werke die allgemeinen Normen für den höheren Unter- 
richt herauszuschälen. Die meiste Ausbeute gewährt uns hier- 
bei das zweite Buch der Doctrina, welches Willmann* mit 
Becht „ein System der säkularen Bildungsstudien vom Gesichts- 
punkte der Heiligen Schrift" nennt. 

Aber merkwürdig, um seine Idee durchzusetzen, mußte 
Augustin vorerst, nicht bloß bei den Gegnern, sondern bei 
den Christen selbst die heiligen Schriften in ihrem literarischen 
Ansehen zu heben suchen, und mußte ankämpfen gegen das 
Vorurteil von der „Sprache der Fischer" („piscatorius sermo"). 
Wie Augustin selbst in seiner Studienzeit über die Sprache 
des Neuen Testamentes geurteilt hatte, wissen wir: „Sie 
schien mir unwürdig, mit der ciceronianischen Würde auch 
nur verglichen zu werden." ^ Dies war die Anschauung der 
meisten Gebildeten. Es ist ein solch schöngeistiger Abscheu 
vor den heiligen Büchern wohl begreiflich, am meisten in 
jener Zeit, da man sich im Abendlande des Griechischen bereits 
entwöhnt hatte, eine einigermaßen lesbare Übersetzung aber 
nicht besaß. Ein jeder, dem ein Kodex in die Hände fiel und 
der etwas Griechisch konnte, begann eine Übersetzung ^ Viele 
christliche Apologeten verzweifelten daran, die Ehre der Hei- 
ligen Schrift in Sachen des Stils zu retten und gaben ihrer 



^ Zur Geschichte des Kanon, Chemnitz 1880, 46 A. 

^ Antike Kunstprosa II 526. ^ La fin du paganisme I 248. 

♦ Didaktik I 231. ^ Conf. 1. 3, c. 5. 

* De doctr. Christ. 1. 2, n. 16. 
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Beweisführung eine andere Wendung: gerade die kunstlose 
Sprache der heiligen Schriftsteller sei ein Zeichen der Gött- 
lichkeit des Christentums. In der Erklärung der Stelle 
1 Kor 1, 17: „Christus sandte mich, das Evangelium zu ver- 
künden, nicht mit Bedekunst, damit das Kreuz Christi nicht 
entkräftet werde", ereifert sich Chrysostomus über eine Kon- 
troverse zwischen einem Heiden und einem Christen, die er 
mitangehört hat. Der Heide behauptete, Paulus sei unwissend 
und ungebildet gewesen ; der Christ, der Apostel sei gelehrter 
und beredter gewesen als Plato. „Der Heide sagte, was der 
Christ hätte sagen sollen; und was zum Yorteil des Heiden 
war, das brachte der Christ vor." * Damit will natürlich Chryso- 
stomus nicht sagen, daß die Kunst der Sprache dem Christen- 
tum überhaupt fremd sei: „Gott bedurfte im Anfange keiner 
Gelehrten, später wählte er sich geübte Redner." * Wie 
Chrysostomus, so betonte eine Reihe anderer christlicher 
Schriftsteller — und vielfach gerade solche, welche persönlich 
ein großes Gewicht auf stilistische Kunst legten, wie Arnobius 
und Laktantius — , daß die Heilige Schrift mit Absicht auf 
den Schmuck der Rede verzichte, um den Sieg der Wahrheit 
um so deutlicher zu machen^. 

Keben diesem Zugeständnis machte sich aber auch das Be- 
streben geltend, die künstlerische Vollendung der Heiligen 
Schrift zu erweisen *. Etwas überschwenglich hatte Hieronymus 
gesagt: „David ist unser Pindar, unser Simonides, unser Alkäus 
und Horaz, unser CatuU und Serenus." Aber erst Augustin 
behandelt die Frage mit dem ganzen Apparate des ehemaligen 
Rhetors und proklamiert auf Grund dieser Untersuchungen die 
Existenz einer christlichen Literatur, denn auch die nicht kano- 
nischen Schriftsteller hatten teilgenommen an der Yerachtung 
der heiligen Bücher. Zunächst ist er weit davon entfernt, die 
stilistische Einfachheit und Schlichtheit der Heiligen Schrift 
zu leugnen oder auch nur bedauerlich zu finden. Gott hat 



* Chrys., Hom. 3 in ep. 1 ad Cor. c. 4. * Ebd. 
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sich in derselben herablassen wollen ^bis zu dem Verständnis 
der Kleinen und der Säuglinge*' *. So wunderbar ist sie ge- 
schrieben, ,,daßallezu ihr vordringen, wenige sie ganz durch- 
dringen können''. In den Dingen, welche klar sind, spricht 
sie wie ein vertrauter Freund ohne viel Wortschwall zu den 
Herzen der Gelehrten wie der Ungelehrten ; aber auch wo sie 
geheimnisvoll wird, führt sie keine hochfahrende Beredsam- 
keit, welche zagende, ungebildete Geister zurückstoßen müßte. 
„Tief bewegt sie die, welche der Sache nachgehen, nicht dem 
Worte."* Solches kann ihr aber nur von „hochmütigen und 
geschwätzigen Schulmeistern*' zum Vorwurf gemacht werden, 
welche wegen eines Barbarismus in Verzweiflung geratend 
Die Heilige Schrift wird in ihrer Eigenart zu einem Prüfstein 
der Geister: „Durch ihre Höhe macht sie die Stolzen zu 
Schanden ; durch ihre Tiefe schreckt sie die Achtsamen ; sie 
speist die Großen durch ihre Wahrheit und nährt die Kleinen 
durch ihre Lieblichkeit."^ Hat sich einer einmal losgemacht 
von dem Hochmut und den Vorurteilen der Schule, dann wird 
er auch, wie Augustin selbst, vordringen können zu den Schön- 
heiten der Heiligen Schrift: „Avidissime arripui venerabilem 
stilum Spiritus tui."^ 

Wie verhält sich nun dieser „ehrwürdige Stil" zu den 
Begeln künstlerischer Darstellung ? Sind die heiligen Schriften 
„nur weise, oder auch beredt"?^ Im Gegensatz zu andern 
antwortet Augustin: „Soweit ich sie verstehe, gibt es nicht 
bloß nichts Weiseres, sondern auch nichts Beredteres." Um 
dieses sein Urteil einer unberechtigten Kritik zu entziehen, 
macht er eine Unterscheidung. Es gibt eine Beredsamkeit, 
die sich für das jugendliche Alter geziemt, eine andere, die 
für das Greisenalter paßt, und so auch eine, „die sich für 
Männer schickt"; diese kommt der Heiligen Schrift zu. Ihr 
Vorzug ist nicht luftiger Phrasenschwall, sondern „solide Kraft" 
(„soliditas"). Gerade diese Art der Darstellung, verbunden mit 

1 En. in psalm. 8, n. 8. * Ep. 132 u. 137, n. 18. 

' Vgl. Conf. 1. 1, c. 18. ♦ De Gen. ad litt. 5, c. 3, n. 6. 

5 Conf. 1. 7, c. 21. 6 De dootr. Christ. 1. 4, n. 9. 
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einer heilsamen Dunkelheit, macht die Heilige Schrift so brauch- 
bar in didaktischer Hinsicht, weil „in ihr unser Verstand nicht 
allein durch das Auffinden, sondern auch durch die Übung 
Fortschritte machen sollte" ^ Er würde sich wohl getrauen, 
erklärt Augustin, alle Eunstmittel der Stilistik bei den heiligen 
Schriftstellern nachzuweisen, „welche die Vorsehung dazu be- 
stimmt hat, uns zu unterrichten und aus dieser verkehrten 
Welt ins ewige Leben zu führen"^. In der Art ihrer Ver- 
wendung liege der eigentümliche Reiz der heiligen Bücher. 
Fehlt der Bedeschmuck nicht ganz, so drängt er sich auch 
nicht unbescheiden vor und stört so nicht die innige Sprache 
des Herzens. „Es zeigt sich, wenn die Weisheit aus ihrem 
Hause, der Brust des Weisen, hervortritt, dann folgt ihr die 
Beredsamkeit als unzertrennliche Dienerin auch ungerufen."^ 
Nun belegt Augustin diese Behauptungen mit einigen rhe- 
torischen Analysen biblischer Stellen. Norden^ meint, daß er 
diesem Zweck ein eigenes verlorenes Werk gewidmet habe; 
jedoch mit Unrecht, denn die Bücher Locutionum dienen andern 
Zwecken. Zuerst greift er die Stelle Köm 5, 3 — 5 heraus: 
„Wir rühmen uns ob der Drangsal, da wir wissen, daß die 
Drangsal Ausdauer bewirkt, die Ausdauer aber Bewährung, 
die Bewährung dann Hoffnung; die Hoffnung aber läßt nicht 



1 Ehd. « Ebd. n. 10. « Ebd. 

^ Antike Kunstprosa II 527 f. In Cassiodors De inst. div. litt. c. 15; 
Gompl. in psalm. praef. c. 15 usw., wo Cassiodor den Titel „Locutionum^^ 
in „De modis locutionum^^ ändert und in dem Werke den Beweis erbracht 
sieht, daß die heiligen Schriften die „Schemata saecularium litterarum^^ 
enthalten, erblickt Norden die unbeachteten Nachrichten über ein ver- 
lorenes Werk Augustins. „Da die Kunde von der Existenz dieses Werkes 
gänzlich verloren zu sein scheint, so teile ich hier mit, was ich dartiber 
weiß: man wird aus den mitgeteilten Zeugnissen ersehen, daß Cassiodor 
der letzte war, der es noch gelesen und benutzt, während die Späteren 
es nur aus ihm kennen.^^ Es kann aber kein Zweifel bestehen, daß hier 
Cassiodor das Werk Locut. 1. 7 im Sinne hat. Vgl. De inst. div. litt. c. 15 
(Mlgne LXX , 1126) : „ . . . locutiones , quas communis usus non habere 
cognoscitur . . .^^ Nach einigen Beispielen: „Quod si enucleatius haec 
nosse desideratis, legite S^ Augustini YII libros de modis locutionum, 
quos fecit de 5 libris Moysi et uno lesu Nave et altero ludicum.^ 
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ZU Schanden werden, denn die Liebe Gottes ist ausgegossen 
in unsere Herzen durch den Heiligen Geist, der uns gegeben 
ist.*' Hier ist offenbar eine xXtftaS, eine „gradatio*' gegeben; 
die Stelle ist aber auch deutlich als TreptoSo; gebaut. Erst 
gehen drei gleichgebaute Glieder voraus (xcuXa et xop-ftaxa): 

„Da die Drangsal Ausdauer bewirkt, | die Ausdauer aber 
Bewährung, | die Bewährung aber Hoffnung.*' 

Hier tritt der „ambitus** ein, und es kehrt die Periode 
in drei Gliedern zurück: „Die Hoffnung aber läßt nicht zu 
Schanden werden, | denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in 
unsere Herzen | durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist/ 

„All das*', erklärt Augustin, „wird in der Rhetorik ge- 
lehrt; wenn wir aber durchaus nicht behaupten, der Apostel 
habe absichtlich die Gesetze der Rhetorik befolgen wollen, 
so können wir doch nicht leugnen, daß die Beredsamkeit 
seiner Weisheit von selbst gefolgt sei." * Ein zweites Bei- 
spiel hierfür gibt 2 Kor 11, 16 — 30. Eine einläßliche Zer- 
gliederung zeigt, wie hier der Apostel mit vollendeter Kunst 
erst die Perioden mit wachsender Gliederzahl aufsteigen läßt 
und sie dann mit ein paar wuchtigen Satzgefügen krönt. Ein 
leichtes Fragespiel unterbricht die Schwere der Ausführungen; 
aber nicht zu lange, denn es wird jetzt der Anlauf genommen 
zum höchsten Affekt, der durch eine Häufung von vierzehn 
Gliedern sehr wirkungsvoll zum Ausdruck kommt. Die ganze 
„gleichsam nach Atem ringende Stelle*' fällt ab mit einer 
zweigliedrigen Periode, und es folgt nach diesem Sturme eine 
Generalpause, ausgefüllt durch eine kleine Zwischenerzählung. 
„Die große Weisheit dieser Worte erkennen wir nur wachend, 
aber selbst im tiefen Schlafe merkt einer den reißenden Fluß 
ihrer Beredsamkeit.*'* — Um sich nicht einseitig auf Paulus 
zu beschränken, läßt Augustin noch eine Analyse aus dem 
Alten Testamente, nämlich Am 6, 1 — 6 folgen. Das genügt 
für seine Zwecke. „Leichter möchten mich reife Männer für 
zu weitschweifig, als einer der Studierenden für ausführlich 
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genug halten. Dies alles wird, wenn es von den Professoren 
gelehrt wird, hochgeschätzt, um hohen Preis gekauft und mit 
großem Geprahle verkauft. Einen Geruch von Prahlerei habe 
auch ich zu befürchten, da ich dies so ausführlich auseinander- 
setze. Aber ich mußte den unseligen Gelehrten antworten, 
welche unsere Autoren für verächtlich halten, nicht weil sie 
nicht haben, sondern weil sie nicht prunkend zeigen, was jene 
allzu hoch schätzen, die Beredsamkeit/ ^ 

Auf diese Weise glaubt Augustin den Beweis erbracht 
zu haben, daß die heiligen Schriften neben ihrem unvergleich- 
lichen Inhalte auch literarischen Wert besitzen und deswegen 
recht wohl geeignet seien, in den Mittelpunkt der Studien zu 
treten. Eine andere Frage ist nun: Wieviel Profanes darf sich 
um diesen heiligen Mittelpunkt ansetzen? Der Kirchenvater 
wählt hier in seiner „Christlichen Bildung" nicht eine negative, 
polemische Antwort, welche dieses und jenes an der herkömm- 
lichen Bildung tadelt und verwirft, sondern er geht den vor- 
züglicheren, positiven Weg und bestimmt in ziemlich freiheit- 
licher Weise, wieviel von derselben unter Wahrung des christ- 
lichen Standpunktes herübergenommen werden könne. Noch 
ein besonderer Grund bestand für Augustin in dieser Schrift, 
möglichst wenig gegen die Schulen zu sagen. Dieselbe wendete 
sich nicht an die Gegner, auch nicht an die breite OflFentlich- 
keit, sondern schier ausschließlich an den Klerus. Wir können 
es nun leicht verstehen, daß in dieser Zeit, in der man sich 
so sehr als Sieger fühlte, eine starke Strömung dafür bestand, 
die ganze heidnische Bildung und Schule, als letzte Zufluchts- 
stätte des Götterglaubens, in Bausch und Bogen zu verwerfen. 
Denken wir nur an die Synode von Elvira, oder an die Er- 
fahrungen des Hieronymus im Streite mit Rufin. Augustin 
hält es für notwendig, sein Buch vor derlei Gegnern durch 
ein ausgedehntes Vorwort zu schützen. Ahnliche Gründe 
werden es ihm nahegelegt haben, vor den einzelnen Aus- 
führungen eine prinzipielle Rechtfertigung der Heranziehung 
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nichtchristlichen Wissens zu geben. „Wir haben ja auch nicht 
deshalb auf die Erlernung der Buchstaben verzichten müssen, 
weil deren Erfindung dem Merkurius zugeschrieben wird; noch 
müssen wir deswegen, weil die Heiden der Gerechtigkeit und 
Tugend Tempel geweiht haben und dasjenige, was im Herzen 
gehegt werden soll, in Steinen anbeteten, Gerechtigkeit und 
Tugend fliehen. Im Gegenteil, ein jeder gute und wahre Christ 
wird einsehen, daß die Wahrheit, wo er sie auch finden mag, 
seinem Herrn gehört." * Von diesem Gesichtspunkte aus will 
Augustin — „und es tut bitter not" * — die ganze Frage über 
die Stellung zu den profanen Wissenschaften behandeln. 

Er beginnt einzuteilen. Alles Wissen ist entweder Menschen- 
werk oder von Gott gesetzt. Das erstere ist teils abergläubisch 
teils nicht. Allen Aberglauben, insbesondere aber die Schein- 
wissenschaft der Astrologie („superstitio mathematicorum") hat 
der Christ zu meiden^. Das übrige menschliche Wissen be- 
zieht sich entweder auf überflüssige, luxuriöse Dinge, oder 
auf zweckmäßige, oder endlich auf notwendige Gegenstände. 
Zu den ersteren zählt die Kunst des Mimen, aber auch die 
Malerei und Plastik, vor allem aber „die tausenderlei Fabeln 
und Mythen". Notwendig dagegen sind die sozialen Ein- 
richtungen und also auch das Wissen davon: als verschiedene 
Kleidung, Maß, Gewicht, Geld, besonders aber die Schrift und 
auch die Kunst des Schnellschreibens ^ „Diese Dinge sind 
nützlich, können ohne Sünde erlernt werden, verstricken nicht 
in Aberglauben und entnerven nicht durch Sinnlichkeit; sie 
dürfen uns jedoch nur so in Anspruch nehmen, daß sie 
größere Sachen, zu deren Erreichung sie dienen sollen, nicht 
verhindern." 

Alles Wissen ist entweder Erfahrungswissen oder Geistes- 
wissen. Die natürlichen Unterrichtsformen für das erstere 
sind Erzählen („narrata"). Vorzeigen („demonstrata"). Üben 
(„experta")®. Vor allem gehört also hierher die Geschichte. 



* De doctr. Christ. 1. 2, n. 28. * Ebd. n. 29. 

» Ebd. n. 30—37. ♦ Ebd. n. 38—41. * Ebd. n. 41. 
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„Sie ist ein wirksames Hilfsmittel zum Yerständnis der hei- 
ligen Bücher, auch wenn sie außerhalb der Kirche im Knaben- 
unterrichte gelernt wird/ * Der Erzählung des Vergangenen 
steht nahe die Beschreibung („demonstratio^) des Gegenwärtigen 
in Geographie, Naturgeschichte, Arzneikunde und Astronomie. 
Yon der letzteren findet Augustin nur die Kenntnis der 
Mondbahn notwendig, weil sie zur Berechnung des Oster- 
festes dient; alles übrige ist wegen der Gefahr des Aber- 
glaubens zu vermeiden*. — Die technischen Wissenschaften 
(„experta^) haben die Eigenart, daß sie die Erfahrungen der 
Vergangenheit für die Zukunft verwerten. Von ihnen ist 
für die Allgemeinbildung nur eine solche Kenntnis erforderlich, 
die hinreicht, um über ihre Leistungen urteilen und die An- 
gaben der Heiligen Schrift verstehen zu können. Anders 
freilich, wenn sie unsern Beruf bilden würden^. 

Den Erfahrungswissenschaften stehen die reinen Geistes- 
wissenschaften gegenüber. Sie zerfallen in zwei Gruppen, 
in der einen herrscht die Dialektik, in der andern die 
Mathematik^. „Die Dialektik trägt sehr viel bei zur Er- 
gründung und Lösung aller Arten von Fragen in der Hei- 
ligen Schrift.*' ^ Doch muß man sich hüten vor Sophismen 
und knabenhafter Disputiersucht. Dergleichen verabscheut die 
Schrift ausdrücklich : „Wer sophistisch redet, ist verächtlich.''* 
Wo soll sich aber der Christ und besonders der Kleriker seine 
logischen Kenntnisse holen, da es noch keine kirchlichen 
Schulen für diese Disziplinen gibt? Augustin macht der 
Notwendigkeit ein Zugeständnis und erlaubt, die Bhetoren- 
schulen zu besuchen. „Da nicht bloß die logische Verbindung 
wahrer, sondern auch falscher Sätze richtig sein kann, so geht 
ea an, die Wahrheit dieser Verbindungen auch in jenen 
Schulen zu lernen, welche außerhalb der Kirche stehen; die 
Wahrheit der Sätze aber muß man in den heiligen Büchern 
der Kirche suchen." ^ Die letztere Unterscheidung zwischen 

1 Ebd. n. 42. * Ebd. n. 45 46. » Ebd. n. 47. 

^ Ebd. n. 48 : „ . . . ubi disciplina regnat disputationis et numeri.^ 

5 Ebd. ß Sir 37, 23. "^ De doctr. Christ. 1. 2, n. 49. 
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der Wahrheit des Inhaltes und der Bichtigkeit der Form 
erscheint Augustin wichtig genug, um sie in einer Zeit, wo 
die Künste der Sophisten immer noch in Ansehen standen, 
recht tief einzuprägen und so vor Überschätzung und Unter- 
schätzung in gleicher Weise zu warnen. „Etwas anderes ist 
es, die Gesetze der logischen Yerbindungen, und etwas anderes, 
die Wahrheit der Sätze zu kennen. Durch jene lernt man 
nur, was folgerichtig, was nicht folgerichtig, was widersprechend 
ist. . . . Bei der Beurteilung der Wahrheit des Inhaltes aber 
müssen die Sätze selbst und nicht ihr logischer Zusammenhang 
geprüft werden. . . . Einige nun brüsten sich, als seien sie im 
Besitze der Wahrheit selbst, wenn sie die Bichtigkeit der 
logischen Yerbindungen kennen gelernt haben. Im Gegensatze 
zu ihnen setzen sich einige, die im Besitze der Wahrheit 
sind, zu tief herab, weil sie die Gesetze der Schlußfolgerung 
nicht kennen.^ ^ — Ziemlich geringschätzig behandelt Augustin 
die Bhetorik. Sie ist nur „eine wortreichere Dialektik^. 
Doch berechtigt der viele Mißbrauch, der mit ihr getrieben 
wird, nicht dazu, sie selbst zu verwerfen. Gegen eine Über- 
schätzung von Bhetorik und Dialektik hat Augustin noch 
einen besondern Grund, welcher dem Altertum vielfach ent- 
gangen ist, die Anerkennung der Gegenwart aber in hohem 
Maße für sich hat. Logisches Denken und richtiges Beden 
wird rein praktisch gelernt, ohne die Kenntnis der Begeln. 
„Wenn einer die Vorschriften über das Gehen lehren wollte, 
der würde mahnen, den hintern Fuß nicht aufzuheben, 
bis man den vordem auf den Boden gesetzt hat usw. Er 
würde die Wahrheit sagen, man kann wirklich nicht anders 
gehen. ^ ' Aber dies tun die Menschen viel leichter, als daß 
sie es wissen. Ahnlich ist es bei der Bhetorik und Dialektik. 
Augustin urteilt somit trefflich über den Wert dieser Dis- 
ziplinen: „Wir ergötzen uns bei all diesen Dingen mehr an 
der Schaustellung des Wahren, als daß wir aus ihnen im 
Disputieren und Urteilen gefördert würden. Sie schulen 



* De doctr. Christ. 1. 2, n. 52. « Ebd. n. 55. 



2. Erstes Problem: Heidnische und christliche Bildung. 127 

zwar den Geist durch Übung, machen ihn aber auch oft bos- 
haft und aufgeblasen/ * 

Freundlicher als den redenden Künsten steht Augustin den 
mathematischen Disziplinen gegenüber, denn dieselben be- 
ruhen auf unabänderlichen Gesetzen, nicht auf menschlichem 
Willen. „Mögen die Zahlen für sich betrachtet werden oder 
auf die Gesetze der Figuren, der Töne oder anderer Bewegungen 
Anwendung finden, so haben sie unabänderliche Begeln, welche 
nicht von Menschen gegeben sind, sondern nur durch den 
Scharfsinn heller Köpfe gefunden wurden." Diese Wissen- 
schaften der Arithmetik, Geometrie und Musik vermitteln nur 
dann wahre Weisheit, wenn sie mit Demut aufgenommen werden 
und wenn sie uns fördern in der Liebe Gottes und der Er- 
kenntnis des Urhebers aller Dinge ^. 

Damit hat Augustin den Kreis der Wissenschaften durch- 
laufen. Er ist in ihrer Würdigung zu ähnlichen Besultaten 
gekommen wie seinerzeit in De ordine; vielleicht auch, daß 
ihn die Erinnerung an die früher ausgesprochenen Urteile bei 
der Niederschrift dieser begleitet hat. Genau besehen trägt 
aber doch das Bildungssystem der Doctrina eine ganz andere 
Physiognomie als jenes der „Ordnung". Die praktischen Bat- 
schläge voller Nützlichkeit, die er jetzt in Anbetracht der 
einzelnen Disziplinen so leidenschaftslos gibt, sind nicht zu 
vergleichen mit der feurigen Liebe, mit welcher er dort die 
freien Wissenschaften als die hochgeborenen Töchter der Ver- 
nunft vorgestellt hat. Die Fragestellung, die der ganzen 
Wertung zu Grunde liegt, ist eben eine ganz verschiedene 
geworden: nicht mehr der schwärmerische Ausblick nach einem 
mystischen Ideal ist bestimmend, sondern die nüchterne Über- 
legung: Was nützen die einzelnen Fächer zum Verständnis 
der Heiligen Schrift? Trotzdem konnten bei den Zeitgenossen 
und der Nachwelt die Urteile beider Perioden in den einen 
Gesamteindruck zusammenfließen: Fort mit der einseitigen 
Rhetorenbildung; an ihre Stelle sollen treten die „septem artes^, 
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sei es als Propädeutik für die Philosophie oder als Vorschule 
für die Sehriftexegese. 

Nach unserem modernen Empfinden möchten wir erwarten, 
daß der Heilige sein Studiensystem mit der Forderung nach 
christlichen Schulen beschlossen hätte, in welchen das- 
selbe hätte zur Durchführung gelangen können. Doch dürfen 
wir nicht vergessen, daß es in seiner Zeit eine Schulpolitik in 
unserem Sinne nicht gab. Die Schule war viel mehr als bei 
uns eine Eonsequenz des allgemeinen Geisteslebens. Wollte 
Augustin jene haben, so mußte er zuerst die Gebildeten der 
Gegenwart für seine Ideen gewinnen. Wir dürfen uns also 
nicht wundern, wenn er in einem Schlußworte die Ausführung 
seiner Forderungen nicht der Schule, sondern den Schülern 
und ihren Eltern überläßt. Diese sollen prüfen und nach den 
angegebenen Richtlinien das christlich Taugliche aus dem er- 
reichbaren Wissen wählen. „Man soll also lernbegierigen und 
talentvollen Jünglingen, die Gott fürchten und das selige Leben 
suchen, zu ihrem Heile vorschreiben, keiner der Wissenschaften, 
die außerhalb der Kirche betrieben werden, ruhig zu folgen, 
gleichsam als führten sie zum glückseligen Leben, sondern 
nüchtern und sorgsam zu prüfen.** ^ Sicherer noch als dieses 
eigene Urteil der Studierenden erscheint Augustin ein anderer 
Weg, um zu einem einwandfreien christlichen Lehrgut zu 
kommen. Es sollen sich christliche Fachmänner bereit finden, 
die einzelnen profanen Wissenschaften mit spezieller Rücksicht 
auf die Bedürfnisse der Schriftexegese zu bearbeiten. Wir 
trefiPen also hier wiederum den gleichen Gedankengang, der 
ihn in der ersten Periode bewogen hat, die Abfassung von 
Kompendien der freien Künste zu beginnen. Doch sollen die 
jetzt gewünschten Lehrbücher so sehr von jenen verschieden 
sein, als sich sonst seine pädagogischen Ansichten gewandelt 
haben. Er erwähnt auch jene Arbeiten nicht, führt vielmehr 
als Muster des Eusebius „Chronik** an. „Es dürfte also nur 
einem der Sachverständigen gefallen, sich gütig zum Nutzen 
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der Brüder der Mühe zu unterziehen^, „damit es für den Christen 
nicht mehr notwendig wäre, sich wegen einer geringen Aus- 
beute in umfangreichen Studien abzuplagen^ ^ 

Es ist leicht ersichtlich, dafi Augustin das Problem der 
„Doctrina christiana^ (der christlichen Bildung) zu einer end- 
gültigen Lösung nicht bringen konnte, schon aus dem Grunde, 
weil die Zeit hierfür noch nicht gekommen war. Besonders 
fehlte ihm alle Möglichkeit, seinen Ideen eine Schulorganisation 
zur Verfügung zu stellen. Doch hat er in seiner eindringr 
liehen Empfehlung der freien Wissenschaften als Propädeutik 
zum Schriftstudium und in seiner entschiedenen Polemik gegen 
die Rhetorenschule die Richtlinien für die Entwicklung eines 
christlichen Bildungswesens gegeben, welche die Nachwelt 
nicht mehr verlassen hat. Wichtiger aber war noch die end- 
liche Klärung des Verhältnisses zwischen heidnischer und christ- 
licher Bildung. Hier hat er sich ebensoweit entfernt gehalten 
von der schroffen Ablehnung christlicher Fanatiker als von 
der synkretistischen Praxis etwa eines Synesius oder eines 
Sidonius Apollinaris. Mit den großen Griechen empfiehlt auch 
er klugen Eklektizismus: die heidnische Wissenschaft ist die 
Magd der christlichen Weisheit. Die Form, in welcher dieser 
sein Entscheid die Jahrhunderte durchwanderte, ist ein Ver- 
gleich, der in seiner ersten Fassung von Origenes stammt. 
„Wie die Ägypter nicht bloß Götzenbilder hatten und schwere 
Lasten, welche das Volk Israel verabscheute und floh, sondern 
auch goldene und silberne Gefäße, Schmucksachen und Ge- 
wänder, die jenes Volk bei seinem Auszug aus Ägypten für 
sich selbst zu einem besseren Gebrauche heimlich in Anspruch 
nahm — und zwar nicht aus eigener Machtvollkommenheit, 
sondern auf Befehl Gottes, indem die Ägypter ohne ihr Wissen 
dasjenige hergaben, wovon sie selbst keinen guten Gebrauch 
gemacht hatten — : also finden sich auch in den heidnischen 
Wissenschaften nicht bloß falsche, abergläubische Fabeln und 
drückender Ballast unnützen Wissens — die ein jeder von 
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uns, der unter Christi Führung aus der Gesellschaft der Heiden 
ausgezogen ist, gänzlich abtun mufi — , sondern auch die zum 
Dienste der Wahrheit geeigneten freien Künste ^ und einzelne 
ganz nützliche Sittenlehren, ja selbst manche Wahrheiten über 
die Verehrung des einen Gottes. Das ist gleichsam ihr Gold 
und Silber, welches sie aber nicht selbst sich gegeben, sondern 
sozusagen aus den Schachten der überall waltenden göttlichen 
Vorsehung gezogen haben und es nun verkehrt und unrecht 
im Dienste ihrer Dämonen gebrauchen. Dieses also mufi ihnen 
der Christ entwenden, wenn er sich im Geiste von ihrer un- 
seligen Gemeinschaft trennt, um es bei der Verkündigung des 
Evangeliums in rechter Weise zu verwenden.*'* Immerhin 
darf aber die heidnische Wissenschaft nur eine dienende und 
untergeordnete Stellung in der christlichen Bildung einnehmen, 
denn: »Wie gering ist der Vorrat an Gold, Silber und Kleidern, 
welche jenes Volk aus Ägypten mit sich nahm im Vergleich 
zu jenen Reichtümern, die es später in Jerusalem erlangt hat. 
So verhält es sich, seinen Nutzen zugestanden, mit allem 
Wissen, das aus den Schriften der Heiden gesammelt wird, 
wenn man es vergleicht mit der Wissenschaft der Heiligen 
Schrift. Was der Mensch aufier ihr gelernt hat: ist es schäd- 
lich, wird es dort verdammt, ist es nützlich, so wird es auch 
dort gefunden. In ihr wird er alles wiederfinden, was er 
anderswo Nützliches gelernt hat; noch reichlicher aber wird 
er in ihr finden, was sonst nirgendwo, sondern nur in der 
Heiligen Schrift mit ihrer wunderbaren Tiefe und Einfalt ge- 
lernt werden kann.**^ 

8. Zweites Problem: Die Erziehung des Klems. 

Wir haben es als einen Mangel empfunden, dafi Augustin 
seine Ideen über eine „christliche Bildung^ nicht in einer 
Schulorganisation verwirklichen konnte; für die Kleriker- 
erziehung waren naturgemäß dem Bischof solch hemmende 
Schranken nicht gezogen. Darum können wir auch hier vor 

* „ . . .liberales disciplinas usui veritatis aptiores ..." 
2 De doctr. christ. 1. 2, n. 60. ^ Ebd. n. 63. 
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der Theorie eine praktische Institution Augustins be- 
trachten; man hat sie „das erste Elerikalseminar^ genannt, 
Augustin selber redet von seinem ,, Kloster der Kleriker^ (mo- 
nasterium clericorum). Es fällt nicht leicht, dieses Friester- 
konvikt in die allgemeine Geschichte des geistlichen Bildungs- 
wesens ^ einzufügen; dazu ist einerseits diese für die älteste Zeit 
viel zu wenig klar gelegt, anderseits stellt sich Augustins Institut 
mehr als eine Neuschöpfung denn als eine Ausgestaltung be- 
stehender Einrichtungen dar. Die alexandrinische Eatecheten- 
schule und ihre Nachbilder hatten auf das Abendland nur 
literarisch gewirkt, und wenn man an den größeren Kirchen, 
wie in Bom, Mailand, Aquileja, auch eigentliche theologische 
Schulen vermuten darf, so mußte man im allgemeinen doch 
den Canones der Konzilien, welche gründliche Vorbildung der 
Kleriker vor der Weihe verlangten, durch die primitive Form 
der Diatribe, des persönlichen Umganges mit dem Bischof, 
genügen. Augustins Monasterium stellt nun eine Verschmelzung 
dieser älteren Bischofsschuie mit den Einrichtungen des Kloster- 
lebens dar; die Anregung zu dessen Gründung gaben jedoch 
rein persönliche Wünsche des Heiligen. 

Das liebenswürdige Wesen unseres Kirchenvaters hatte von 
Anfang an als ein Magnet gewirkt, so daß wir ihn stets von 
einem Kreis gleichgesinnter Freunde umgeben sehen. Dieser 
gesellschaftliche und wissenschaftliche Verkehr war ihm so 
sehr zur Notwendigkeit geworden, daß er schon vor seiner 
Bekehrung an die Gründung einer philosophischen Bruder- 
schaft gedacht hatte. Doch erst als er im katholischen Mönchs- 
wesen das Ideal des Gemeinschaftslebens erkannt hatte, kam 
sein „Kloster" bei Tagaste zu stände. 391 in Hippo wider 
Willen zum Priester geweiht, mochte er das Beispiel der 
Brüder nicht entbehren. Bischof Valerius kam seinem Wunsch 
entgegen. Augustin erzählt hiervon in einer späteren Predigt : 
„Da ich mich mit dem Gedanken trug, mit Brüdern ein ge- 

^ Vgl. Th einer, Geschichte der geistlichen Bildungsanstalten, Mainz 
1835. M. Siebengartner, Schriften und Einrichtungen zur Bildung 
der Geistlichen, Freiburg 1902. 
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meinsames Leben im Kloster zu führen, schenkte mir der 
greise Yalerius seligen Andenkens, sobald er mein Vorhaben 
erfahren hatte, jenen Garten, in welchem jetzt das Kloster 
steht. Ich fing an, Brüder zu sammeln, die mir gleichgesinnt 
waren, die nichts hatten, wie ich nichts hatte, und mich nach- 
ahmten. Wie ich meine kleinen Armseligkeiten verkauft und 
den Armen gegeben hatte, so sollten auch jene tun, die mit 
mir sein wollten, so dafi wir von der Gemeinschaft lebten, der 
große und überaus reiche Schatz unserer Gemeinschaft aber 
sollte Gott sein/* Der Biograph Possidius* berichtet von der 
gleichen Gründung mit den schlichten Worten: „Priester ge- 
worden, errichtete er alsbald innerhalb seiner Kirche ein Kloster 
und fing mit den Dienern Gottes nach der Weise und Regel 
zu leben an, wie sie sich unter den heiligen Aposteln gestaltet 
hatte." Possidius unterscheidet in der Folge nicht zwischen 
dieser ersten Gründung für Laien und dem späteren „Kloster 
der Kleriker", und es scheinen auch die beiden im engsten 
Zusammenhang geblieben zu sein. Augustin aber schildert 
diese Weiterentwicklung: „Ich wurde Bischof. Da sah ich, 
dafi ein Bischof notwendig ständige Gastfreundschaft üben 
müsse für Fremde und Durchreisende. Täte er es nicht, so 
würde er ungastlich gescholten. Wenn aber diese Übung in 
einem Kloster zugelassen worden wäre, so hätte das Un- 
schicklichkeiten im Gefolge gehabt. Deshalb wollte ich bei 
mir im Bischofshofe ein Kloster von Klerikern haben." ^ Dieser 
Wohnungswechsel bedeutete nicht eine völlige Änderung von 
Augustins Umgebung ; denn es wurde eben jetzt eine größere 
Zahl seiner Klosterbrüder in das Klerikat aufgenommen. „Man 
begann wegen der Fortschritte der göttlichen Lehre die unter 
und mit dem hl. Augustin im Kloster lebenden Diener Gottes 
zu Klerikern der Kirche in Hippo zu ordinieren." ^ Im Bischofs- 
hofe wohnten nach dem Sermo 356 nur die Presbyter, Dia- 



» Sermo 355 (al. 49), n. 2. 2 vita c. 5. 

3 Sermo 855, n. 2: „Et ideo volui habere in lata domo episcopil 
mecum monasterium clericorum/^ 
^ Possidius a. a. O. c. 11. 
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konen und Subdiakonen, während das Kloster auch in der 
Folge häufig, aber nicht regelmäßig, den Klerus in Hippo und 
anderswo ergänzte. Über die Grundsätze, die bei dieser Aus- 
wahl gelten sollten, hat sich Augustin in einem Briefe an 
Aurelius von Karthago ausgesprochen: „Nach langem Nach- 
denken, was denen zum Heile wäre, deren Erziehung in 
Christus wir dienen, konnte mir kein anderer Qedanke kommen 
als der, daß man ein solches Verfahren nicht einschlagen 
dürfe, wodurch die Diener Gottes die Aussicht gewännen, um 
so leichter zu etwas Besserem auserwählt zu werden, je schlechter 
sie sich im Kloster machten. Wenn die Ausreißer aus dem 
Kloster zum Klerikerdienst genommen würden, so würde das 
für sie selber ein Anlaß zum Falle, für den geistlichen Stand 
aber eine ganz unwürdige Beleidigung sein. Ich pflege von 
denen, die im Kloster aushalten, nur die ganz erprobten und 
tüchtigen in den Klerus aufzunehmen ; es müßte ja sonst das 
Sprichwort wahr sein : ,Ein schlechter Chorist ein guter Sym- 
phonist.^ So würde man sich auch über uns lustig machen 
und spotten: ,Ein schlechter Mönch ein guter Kleriker.' Es 
wäre traurig, wenn wir die Mönche zu solch gefährlichem 
Stolze reizen, die Kleriker aber, deren Stand wir doch an- 
gehören, einer solchen Beschämung wert erachten wollten. 
Kommt es doch vor, daß selbst ein guter Mönch kaum einen 
guten Kleriker abgibt, wenn ihm etwa zwar die entsprechende 
Selbstverleugnung eigen ist, aber die notwendige Bildung 
oder die Eigenschaften einer normalen Persönlichkeit fehlen." * 
Das Kloster hatte also offenbar neben seinen Eigenzwecken 
auch die Aufgabe, die künftigen Kleriker aszetisch und wahr- 
scheinlich auch theologisch vorzubilden. Das letztere scheint 
wenigstens aus den Worten Augustins an Latus hervorzugehen, 
der als Novize (»tiro Christi**) eingetreten war: „Siehe, es 
begeistert dich die Erforschung der Wahrheit und das Streben, 
in den heiligen Schriften den Willen Gottes zu erkennen und 



^ Ep. 60, n. 1 : ,, . . . si adsit ei sufftciens continentia et tarnen desit 
instructio necessaria et personae regularis integritas.^^ 
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zu erfassen; es begeistert dich das Amt der Predigt des 
Evangeliums.^ ^ Das ^monasterium clericorum^ gab dann die 
trefflichste theologische und pastorelle Fortbildung und as- 
zetische Bestärkung im täglichen Umgange mit dem großen 
Bischof. 

Eine andere Begel glaubte Augustin seinen Gründungen 
nicht geben zu sollen als jene ^apostolische^ ^, wie sie in 
Apg 4, 31 ff so kurz und klar niedergelegt ist. „Wohl alle 
wifit ihr, daß wir in dem Hause, welches Bischofshof heißt, so 
leben, daß wir so viel als möglich jene Heiligen nachahmen, 
von denen die Apostelgeschichte sagt: ,Niemand nannte etwas 
sein Eigen, sondern es war ihnen alles gemeinsam.'^ ^ Die 
große Rede über das Leben seiner Kleriker leitete er damit 
ein, daß er durch den Diakon Lazarus den entsprechenden Ab- 
schnitt aus der Apostelgeschichte vorlesen ließ. Doch damit 
nicht zufrieden, griff er selbst zum heiligen Buche und wieder- 
holte feierlich die herrlichen Worte: „Ihr habt gehört, was 
wir wollen; nun betet, daß wir es auch können.*' * Persönliche 
Armut bildete die Grundlage dieses Gemeinschaftslebens. Allen 
voran in der Ergreifung des apostolischen Ideals war Augustin 
selbst gegangen: „Ich, der ich dies schreibe, habe die Y.oU- 
kommenheit, von welcher der Herr in seiner Bede an den 
reichen Jüngling sprach, . . . heftig geliebt; nicht aus eigener 
Kraft, sondern unterstützt durch seine Gnade. Ich war zwar 
nicht reich, aber deshalb wird es mir nicht weniger angerechnet 
werden.** ^ So strenge hielt der Heilige dieses Gelübde, daß 
er nicht einmal ein eigenes Kleid besitzen wollte. Es kam 
vor, daß man ihm kostbare Gewänder zum Geschenke machte, 
„die sich vielleicht geschickt hätten für den Bischof, wenn 
sie sich auch nicht schickten für einen Augustin**. Er aber 
kann nur einen Mantel brauchen, den ein jeder Subdiakon 
ebenso tragen kann, denn er empfängt ihn nicht für sich, 



* Ep. 243, n. 6. 

* Possidius, Vita c. 5 : „ . . . regulam sub sanctis apostolis consti- 
tutam.^^ 

« Sermo 365, n. 2. ♦ Ebd. 366, n. 2. ^ Ep. 157, n. 39. 
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sondern für die Kommunität^. Augustin hielt aber auch mit 
Strenge darauf, daß keiner der Brüder das Qelübde der Armut 
verletzte. Freilich blieb ihm der Schmerz nicht erspart, daß 
dasselbe trotzdem übertreten wurde '. 

Über das Leben in Augustins Anstalt hat Possidius einiges 
Detail mitgeteilt. Die Vermögensverwaltung war abwechs- 
lungsweise geeigneten Klerikern übertragen, welche dem 
Bischof alljährlich Bechenschaft über Einnahmen und Aus- 
gaben ablegen mußten^. Augustin empfand dieses als etwas 
Ungehöriges und strebte danach, einen Laien als Verwalter 
zu gewinnend Doch es gelang ihm nicht. Ein jedes Mitglied 
der Gemeinschaft — der Bischof machte hierin keine Aus- 
nahme — hatte sich seine Bedürfnisse von diesem „Haus- 
verwalter^ (domus praepositus) besorgen zu lassen. 

Der Tisch war gemeinsam, doch blieb es frommen Damen 
unbenommen, kranken und genesenden Klerikern eine Stärkung 
vor der Mahlzeit zuzuschicken ^. Fleisch wurde nur der Gäste 
und der Schwächlichen wegen aufgetragen^. Die Zahl der 
Becher Weines, die einer trinken durfte, war genau vor- 
geschrieben. Vergaß sich ein Kleriker und verfiel er in die 
weitverbreitete Unsitte des Schwörens, so wurde das mit Ab- 
zug eines Bechers gebüßt ^. Auch andere Übertretungen der 
Hausordnung wurden ähnlich gestraft. Vor allem scheint es, 
mußte Augustin immer wieder zur Verträglichkeit mahnen^; 
um diese zu sichern, hatte er auch jenen bekannten Vers 
über dem Tische anbringen lassen: 

,,Wer nur immer es liebt, am Rufe des Fernen zu nagen, 
Dem sei, wiss' er es wohl, unsere Tafel versagt."® 

Es ist begreiflich, daß es ihm trotzdem nicht gelang, alle 
Unannehmlichkeiten fernzuhalten ^^. Schließlich gibt er als 
Besultat seiner pädagogischen Erfahrungen den Satz: „Kaum 
habe ich jemals bessere Menschen kennen gelernt als solche, 



^ Sermo 356, n. 13. * Vgl. ebd. 365 u. 356. 

s Possidius a. a. O. o. 24. ^ Ebd. c. 23 u. Sermo 356, n. 15. 

^ Sermo 356, n. 13. <i Possidius a. a. O. c. 22. 

' Ebd. c. 25. 8 Ebd. ^ Ebd. c. 22. " Vgl. Ep. 78. 
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welche sich in Klöstern yervollkommnet haben, aber auch 
kaum jemals schlechtere als jene, welche in Klöstern gefallen 
sind.^ ^ Wie sehr der Bischof von Hippo bestrebt war, seinem 
„Kloster der Kleriker^ peinliche Ärgernisse zu ersparen, zeigen 
uns seine Bestimmungen über den Verkehr mit Frauen. Keine 
derselben, auch nicht seine eigene leibliche Schwester, durfte 
im Bischofshofe wohnen; in diesen Stücken ging Augustin 
an Strenge über die Konzilsbeschlüsse (vgl. Nie. can. 3) hinaus^. 
Wir würden irren, wenn wir annehmen wollten, durch 
solch klösterliche Maßnahmen allein hätten sich Augustins 
Institute den Buhm der ersten Priesterseminare verdient ; die- 
selben waren zugleich auch Unterrichtsanstalten und 
vermittelten dem Klerus die theologische und pastorelle Aus- 
bildung. Lehrer aber war wiederum der heilige Bischof durch 
Wort und Übung, freilich nur in der ungezwungenen Form der 
Diatribe. Fossidius betont einmal mit besonderer Unter- 
streichung, daß es gerade ein charakteristisches Bestreben des 
Augustin war, ein Lehrer der Lehrer zu sein. „Vor allem 
gab er sich Mühe, diejenigen zu unterrichten, die wiederum 
geeignet waren, andere zu belehren."^ Dabei versichert er 
uns, daß er alle freie Zeit zu theologischen Ansprachen oder 
mehr vertraulichen Unterredungen benützte und es bedauerte, 
daß er durch die Last der Gerichtsgeschäfte so sehr von dieser 
Arbeit abgezogen würde *. Daß er seinen Klerikern auch 
förmliche exegetische Vorlesungen über einzelne Bücher der 
Heiligen Schrift hielt, geht aus Bemerkungen hervor wie der 
folgenden: „Unter meinen kleinen Werken fand ich auch 
eine Erklärung des Jakobusbriefes. Bei der Vornahme stellte 
sich heraus, daß es vielmehr Aufzeichnungen einzelner erläuterter 
Stellen desselben seien, welche die Brüder in ihrem Fleiße 
in ein Buch zusammengetragen hatten, da sie dieselben nicht 



* Ep. 78, n. 9. « Possidius, Vita c. 26. 

3 Ebd. c. 19 : ,, • . . praecipue operam dans instruere eos, qui essent 
idonei et alios docere.^^ 

^ Ebd. : „ . . . suavem semper habens de iis quae Dei sunt vel allo- 
cutionem vel coUocutionem fraternae ac domesticae familiaritatis.^ 
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am Rande ihrer Handschriften stehen lassen wollten. Sie 
haben also einigen Wert, nur daß wir damals, als wir den 
Brief lasen und ich dieselben diktierte, keine sorgfältige Über- 
setzung aus dem Griechischen hatten/ * Auf die gleiche 
Weise sind die „Aufzeichnungen zu Job" entstanden*. Auch 
sonst nützte Augustin jeden Augenblick aus, um sich und seine 
Kleriker in der heiligen Wissenschaft zu fördern. „Selbst 
bei Tisch liebte er Lesung und Unterredung mehr als Essen 
und Trinken.**^ Besonders die täglichen Vorkommnisse der 
Seelsorge gaben hier Stofif zu wertvollen Belehrungen. Er 
fragte da etwa: „Habt ihr heute auf meine Predigt geachtet 
und bemerkt, daß Einleitung und Schluß wider meine Ge- 
wohnheit ausgefallen sind. Ich habe das vorgenommene Thema 
nicht ausgeführt, sondern bin von ihm abgekommen." — „Ja, 
wir haben uns darüber gewundert." — „Ich glaube, daß Gott 
einen Irrenden unter dem Yolke durch meine Vergeßlichkeit 
belehren und heilen wollte. In seiner Hand sind wir und 
unsere Predigten." So war es auch, erzählt Possidius weiter. 
Am andern Tage, als wir eben um Augustin versammelt waren, 
stürzte ein Kaufmann Firmus herein, bekannte sich als früheren 
Manichäer und erklärte, daß jene Predigt seinen Sinn ge- 
ändert habe. Firmus trat in das Kloster August ins und wurde 
von da weg, wie so viele, zum Presbyter einer fremden Kirche 
verlangt*. Gerne möchten wir mehrere von diesen pastorellen 
Tischreden kennen, denn dieselben müssen bei dem einzig- 
artigen psychologischen Takte unseres Heiligen voll unver- 
gänglicher Weisheit gewesen sein. Welch überzeugende 
Wucht liegt nicht in dem Brevier der Seelsorgerklugheit, 
welches er im Anschlüsse an Ambrosius seinen Klerikern in 
dem dreifachen Bäte an die Hand gab: Erstens niemals den 
Heiratsvermittler zu spielen; zweitens niemand zur Auf- 
nahme in den Heeresdienst zu empfehlen; drittens in der 
eigenen Stadt keine Einladungen anzunehmen^. Dazu war 



^ Retr. 1. 2, c. 32. * Ebd. c. 13: „Adnotationes in lob.'' 

» Possidius a. a. O. c. 22. ♦ Ebd. c. 15. ^ Ebd. c. 27. 
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Augustin das schönste Vorbild eines eifrigen, aber auch vor- 
sichtigen Seelsorgers. In rührender Einfachheit hat Fossidius 
in seinem Nekrolog hingeschrieben: ^Wenn er zu Kranken 
gerufen wurde, so ging er sofort.* * Dagegen vermied er 
sonst Besuche, zumal bei Frauen, selbst auch im Frauenkloster ^. 
Besondere Feinfühligkeit aber legte er stets an den Tag, wenn 
es sich um Qeldangelegenheiten handelte '. Es ist nicht zu 
verwundern, daß sich der Klerus von Afrika bei schwierigen 
Fragen der Pastoration an seinen gemeinsamen Yater wandte. 
Noch kurz vor seinem Tode hatte Augustin über eine solche 
Frage zu schreiben, welches Gutachten uns sein Biograph 
gerade deswegen überliefert, „weil es äußerst nützlich und 
notwendig ist für das Yerhalten der Priester und Diener 
Gottes* ^. Das Testament des sterbenden Lehrers ist die 
Mahnung, getreulich auszuhalten in der vandalischen Invasion 
und die Herde Christi nicht zu verlassen. Flucht ist nur ge- 
stattet, wenn sich die Verfolgung gegen einzelne Geistliche 
richtete — Wir dürfen Possidius, der vierzig Jahre lang in 
vertrautem Verkehr mit dem großen Manne stand, wohl 
glauben, wenn er sagt, daß die Belehrung, die man aus den 
Schriften Augustins schöpfen könne, nicht zu vergleichen sei 
mit dem Gewinne, den die Kleriker aus dem persönlichen 
Umgange mit ihrem Lehrer zogen ^. Das ist Augustins 
„Pflanzschule für den Klerus* ^ 

Der Segen, der sich von ihr aus über ganz Afrika ergoß, 
war ein großer. „Als von Tag zu Tag die Wahrheit der 
katholischen Predigt mehr bekannt und berühmt wurde, und 
ebenso die Gelübde der heiligen Diener Gottes, ihre große 
Enthaltsamkeit und Armut, da begann man aus dem Kloster, 
welches durch diesen berühmten Mann gegründet und zur 



* Possidius, VitÄ c. 27. * Ebd. c. 24; Sermo 856. 

3 Possidius a. a. O. c. 80; Ep. ad Honoratum. 

^ Possidius a. a. O. c. 81 : ,, . . . plus ex eo proftcere potuisse, qui 
eum et loquentem in ecclesia praesentem audire et videre potuerunt, et 
eius praesertim inter homines conversationem non ignoraverunt.^ 

^ Theiner, Geschichte der geistlichen Bildungsanstalten 13. 
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Blüte gebracht wurde, inständig Bischöfe und Kleriker zu 
verlangen und anzunehmen. Der Friede und die Einheit der 
Kirche nahm von da ihren Anfang und ward auch zu Ende 
geführt. Etwa zehn Bischöfe habe ich selbst gekannt, heilige 
und ehrwürdige Männer, enthaltsam und hochgelehrt, welche 
der hl. Augustinus den verschiedenen Kirchen, auch bedeuten- 
deren, auf Verlangen gegeben hat." * Zahlreiche Namen von 
solchen begegnen uns fortwährend in Augustins Korrespondenz : 
Freund Alypius war Bischof in Tagaste, Evodius in Uzalis, 
Frofuturus in Cirta, zugleich Metropolit iN^umidiens; sein Nach- 
folger war Fortunatus. Severus stand der Kirche von Mileve 
vor, Urbanus der von Sicca; Possidius aber, der Biograph des 
Meisters, war Bischof in Calama*. Mit diesen Namen und 
jener Zehnzahl ist natürlich die Reihe der Oberhirten aus der 
Schule von Hippo nicht erschöpft; die Zahl der übrigen 
EJeriker vollends, die daraus hervorgegangen sind, entzieht 
sich jeder Schätzung. Dazu kam das Weitere, daß die Schüler 
Augustins seine Anstalten an den übrigen Bischofskireben zur Ein- 
führung brachten. „Sie richteten in gleicher Weise auch selber 
solche ,monasteria' ein ; und da der Eifer für die Auferbauung 
des Wortes Gottes wuchs, gaben sie andern Kirchen vor- 
gerückte Brüder zur Übernahme der Priesterwürde. So wurde 
von diesem einen Manne aus die heilbringende Lehre der 
Kirche von Glaube, Hoffnung und Liebe durch viele an viele 
verkündet, nicht nur in allen Teilen Afrikas, sondern auch 
jenseits des Meeres.^ ^ Es war somit ein unvergleichliches Erbe, 
wenn uns berichtet wird, daß Augustin nichts hinterlassen 
habe als diese drei Dinge: „Einen zahlreichen Klerus^, der 
aus seiner Schule hervorgegangen war; „volle Anstalten^, 
die auch in Zukunft weiterblühen sollten; „eine reiche Biblio- 
thek^, welche der Weiterführung der Studien in seinem Sinne 
dienen konnte^. Wohl fielen die Anstalten Augustins in 



^ Possidius a. a. O. c. 11. * Vita Maurin. 1. 3, c. 5, n. 3. 

' Possidius a. a. O. c. 11. 

^ Ebd. c. 31 : „Clerum sufficientissimum . . . monasteria plena . . . 
una cum bibliothecis . . .^^ 
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Afrika unter den Stürmen der vandalischen Verfolgung ; doch 
schon hatte Europa seine Institution kennen gelernt und pflegte 
sie zum Segen der Kirche in den folgenden Jahrhunderten. 

Es mußte eine der größten Freuden des alternden Eirchen- 
fürsten sein, wenn er den Blick auf seine blühenden Grün- 
dungen und die Tätigkeit seiner Schüler richtete und dabei 
der Zeit gedachte, da er als neugeweihter Priester sein erstes 
Klösterlein in jenem Garten zu Hippo erbaute. Damals war 
die afrikanische Kirche durch das donatianische Schisma bis 
ins Mark erschüttert, von Mißbräuchen entstellt; der Klerus 
aber hatte weder die Bildung noch die sittliche Kraft, die 
für eine solche Zeit der Wirren notwendig gewesen wären. 
In einem Gutachten an Aurelius, den Primas von Afrika, 
über kirchliche Reformen hatte damals (392) der Presbyter 
Augustin geschrieben: „Die Kirche Afrikas leidet an fleisch- 
lichen Entstellungen und Krankheiten in vielen Gliedern, 
nur in wenigen beweint sie dieselben." „Was soll ich von 
dem Zankeifer und dem falschen Wesen sagen, das nicht nur 
das Volk entweiht, sondern auch unsern Stand, und diesen 
noch weit mehr, schändet. ... Es muß aber derjenige, der 
das christliche Predigtamt versieht, sich selbst als ein Muster 
der Geduld und Demut darstellen.*** 

Zu seinen großartigen praktischen Einrichtungen fügte 
Augustin eine nicht weniger bewunderungswürdige Theorie 
der Klerikerbildung in „De doctrina christiana". Der Vor- 
wurf Overbecks*, daß die irreführende Übersetzung des Titels 
der Wertschätzung dieser Schrift gar viel geschadet habe, ist 
wirklich nicht grundlos. Wenn nicht eine theologische Summa, 
so ist man doch geneigt, darin ein Lehrbuch der Hermeneutik 
und Homiletik lose vereinigt zu sehen, wird aber damit dem 
einheitlichen Charakter des Werkes nicht gerecht. „Die christ- 
liche Bildung" ist also in Wirklichkeit „ein Buch über Er- 
ziehung" ^, enger genommen eine Studienordnung für Kleriker. 



4 Ep. 22, n. 7. 2 S. 118. 

^ Boissier, La fin du paganisme I 243. 
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Die theologischen Disziplinen hatten sich noch in keiner Weise 
geschieden, die Heilige Schrift bildete immer noch nahezu 
den einzigen Gegenstand des Studiums. Augustin ist natür- 
lich weit entfernt, an dieser Grundlage zu rütteln. Im Mittel- 
punkte stehen bei ihm die heiligen Bücher und die engere 
Hermeneutik (3. Buch); nach rückwärts beschreibt er dann 
jene Vorbildung, welche entfernter zum Verständnisse not- 
wendig ist (1. und 2. Buch); nach vorwärts aber zeigt er den 
Weg, andern das Verstandene zu vermitteln (4. Buch). 

Auffallend ist, daß Augustin seinem Werke eine Abwehr 
gegen sicher zu erwartende Angriffe vorausschickt, damit durch 
dieselben nicht manche „vom nützlichen Studium zu Unwissen- 
heit und Trägheit zurückgerufen werden** *. Er war sich also 
offenbar der Neuheit seines Unternehmens wohl bewußt; auch 
läßt er deutlich erkennen, daß er sich nur an die Vertreter des 
kirchlichen Lehramtes wende. Später nennt er sie ausdrücklich 
„Männer der Kirche", „kirchliche Lehrer** 2. Er selbst will 
Lehrer der Lehrer sein; die Kleriker sind die „Vorleser** der 
Schrift, er will der Lesemeister sein. So ist seine Arbeit also 
„ein Werk der Gefälligkeit*** gegen seine Mitbrüder und 
sollte schon deshalb von bösen Angriffen verschont bleiben. 

Bei dem Mangel jeder Vorarbeit ringt Augustin zuerst 
um eine durchsichtige Gliederung des Stoffes; es ist ihm dabei 
nicht zu verargen, daß er die Einteilungsgründe nicht der 
Sache selbst entnimmt, sondern bei den wohlbekannten Dis- 
ziplinen der Rhetorik und Dialektik Anleihen macht. Zuerst 
sagt er sich, daß der Kern der christlichen Bildung in „der 
Behandlung von Schriften*** bestehe; getrost kann er also 
mit den Rhetoren unterscheiden zwischen „der Auffindung 
des Sinnes** und der „Darstellung des Verstandenen**. Da- 
mit hat er schon das vierte Buch von der übrigen Masse 
losgelöst. Eine weitere Scheidung gibt ihm der Satz: „Eine 



* De doctr. Christ, prol. 1. 

2 Vgl. ebd. 1. 4, n. 32 35 37. 

' Ebd. prol. n. 9. ♦ Ebd. 1. 1, n. 1: „Tractatio Scripturarum." 
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jede Wiflsenschaft hat es entweder mit Sachen oder mit 
Zeichen zu tun.'' ^ Er will zuerst „von den Sachen*^ handeln 
(De rebus, 1. Buch), dann «von den Zeichen'' (2. und 3. Buch). 
Hierauf entnimmt er seiner Philosophie eine sehr geläufige 
Unterscheidung zwischen dem ^yGenuß*^ und dem ,, Gebrauch^ 
von Sachen und gewinnt dadurch die Grundlage für den Auf- 
riß eines Systems der gesamten christlichen Lehre. Augustin 
hat in seinen Schriften und Reden an das Volk auf eine 
solche philosophische Einteilung verzichtet, hat sich vielmehr 
an die bekannten Katechismusstücke des Symbolums, Vater- 
unsers und Dekalogs angelehnt; trotzdem ist dieses System 
der Theologie nicht verloren gegangen, da es bekanntlich 
Petrus Lombardus seinen Sentenzen zu Grunde legte. 

Augustin beginnt also mit dem Wesen, das allein „Gegen- 
stand des Genusses ist^, mit dem dreieinigen Gott (n. 5), 
und spricht dann des längeren von dem unfaßbaren Wesen 
Gottes (n. 6 — 9). Zum Genuß dieses höchsten Gutes könnten 
wir nicht gelangen, „wenn sich nicht die ewige Weisheit zu 
unserer Schwäche herabgelassen hätte^ (n. 11). So wird jetzt 
die Menschwerdung (n. 12), das Erlösungswerk (n. 13 und 14) 
und die Heiligung durch den Geist (n. 14) in der Kirche 
(n. 15 — 17) besprochen. Zum Schluß wird noch die Lehre 
von der Vollendung, von Tod, Auferstehung und Gericht be- 
rührt (n. 18 und 19). Damit ist ungefähr der Umkreis der 
christlichen Glaubenswahrheiten durchlaufen; eine Unter- 
suchung darüber, ob der Mensch für den Menschen ein Gegen- 
stand des Genusses oder nur des Gebrauches sein darf, führt 
zur Darstellung der christlichen Sittenlehre (n. 20). Das Wesen 
derselben besteht in der Liebe, ihr ganzer Inhalt aber in der 
rechten Ordnung in der Liebe (n. 28). ^Vier Dinge haben 
wir zu lieben: das erste ist über uns, das zweite sind wir 
selbst, das dritte ist neben uns, das vierte steht unter uns^ (n. 22). 
In der rechten Gottesliebe (n. 21), Selbstliebe (n. 23—26) und 
Nächstenliebe (n. 29—33) erschöpft sich also die christliche 



^ De doctr. ehr ist. I. 1, n. 2. 
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Sittlichkeit. Der Schluß kehrt zum Anfang zurück : Gott allein 
ist Gegenstand des Genusses, er unser einziges Ziel ; alles andere 
ist nur da zum Gebrauche, ist Mittel, Weg und Fahrzeug (n. 39). 
Es ist interessant genug, dafi der Glückseligkeitstrieb, aus 
dem die Unterscheidung zwischen Gütern des Genusses und 
Gebrauches geboren wurde, immer noch eine zentrale, system- 
bildende Stellung in den Ideen des Yerf assers des „Glück- 
seligen Lebens^ einnimmt. Es wäre auch der Untersuchung 
wert, inwieweit Augustin diesen Gedanken in der Folge treu 
geblieben ist. Doch darf uns diese nicht von unsern päd- 
agogischen Interessen und der Frage ablenken: Wie kommt 
Augustin dazu, seine „christliche Bildung^ mit diesem knappen 
System der Theologie zu eröffnen ? Aufschluß darüber geben 
uns die Schlußkapitel des ersten Buches. Augustin bekennt 
sich nämlich in denselben mit aller wünschenswerten Deutlich- 
keit als einen Gegner der unbedingten, voraussetzungslosen 
Schriftforschung. Wenn auch die Behandlung der Heiligen 
Schrift im Mittelpunkt der christlichen Studien steht, so kann 
doch nicht an dieselbe herangetreten werden ohne eine Kenntnis 
von dem wesentlichen Inhalt des christlichen Glaubens; denn 
die heiligen Bücher enthalten kein System der Offenbarungs- 
wahrheiten. Dieses will er an die Hand geben, nicht in seiner 
ganzen Fülle, das geschieht „in andern Büchern^ (n. 44), 
sondern im Aufriß. Besonders aber will er den Kern der 
christlichen Lehre herauskehren: die Liebe. «Das ist die 
Summe unserer Ausführungen über die Sachen von Anfang 
an, daß man zur Einsicht gelange, die Fülle und das Ziel des 
Gesetzes und aller Heiligen Schrift bestehe in der Liebe" (n. 39). 
Wer durch das Schriftstudium nicht in der Liebe auferbaut 
wird, „der hat sie nicht verstanden" (n. 40); wer aber in der 
Liebe gefördert wird, der hat das Wesen, wenn er auch im 
Sinne irrt. Diesen Gedanken steigert er bis zu der Behaup- 
tung: Ein Mensch, der die Liebe hat und dazu Glaube und 
Hoffnung, „der bedarf der Schrift nicht, außer zum Unter- 
richte anderer" (n. 43). Als Richtschnur aber für den 
studierenden Kleriker gibt er den Schlußsatz: „Wer erkannt 
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hat, das Ziel des Gesetzes sei Liebe aus reinem Herzen, gntem 
Gewissen und ungeheucheltem Glauben, und entschlossen 
ist, den Sinn der göttlichen Schriften auf diese drei zu be- 
ziehen, der trete ruhig an die Behandlung jener Bücher^ (n. 44). 
Der besondere Wert dieses ersten Teiles der Doctrina liegt 
offenbar in der Forderung, den eigentlich exegetischen Studien 
solche über den Glaubensinhalt vorauszuschicken. Augustin 
hat damit die Wertschätzung der systematischen Theologie 
wesentlich gehoben. Für das Einzelne verweist er auf die vor- 
handenen Werke, „mögen sie andere Yerfasser haben, oder 
von mir stammen.^ 

Auf den Traktat „über die Sachen^ will Augustin jenen 
„über die Zeichen^ (De signis) folgen lassen. Doch muß er 
diesen Titel erst in brauchbarer Weise für seine Zwecke ein- 
engen. Kicht von den Zeichen im allgemeinen, sondern nur 
von den Wortzeichen der Heiligen Schrift soll gehandelt 
werden (2, 1 — 6). Offenbar hüllt sich das Gotteswort in 
mannigfache Dunkelheiten. I7ur der oberflächliche Leser 
sieht darin einen Mangel, Augustin dagegen ein bedeutendes 
Stück göttlicher Pädagogik: „Dies wurde ohne Zweifel deshalb 
von Gott so eingerichtet, um unsern Hochmut durch Arbeit 
zu zähmen und unsern Geist, dem leicht Erforschtes meistens 
wertlos ist, vor Ekel zu bewahren** (2, 7). Zur Überwindung 
dieser Dunkelheit verlangt der Bischof, ganz im Anklang an 
den siebenfachen Stufenweg der ersten Periode, von dem 
Schriftforscher die Ausrüstung mit den sieben Gaben des 
Heiligen Geistes (2, 9 — 11). Für die wissenschaftliche Vor- 
bildung , welche sich mit den moralischen Vorbedingungen 
verbinden muß, stellt Augustin folgende Hauptsätze auf: 

a) „Der eifrigste Schriftforscher wird derjenige sein, der 
sie ganz gelesen hat und sie, wenn nicht nach dem Sinne, 
so doch nach dem Wortlaute kennt" (2, 12). Der Kleriker 
soll also vor aller exegetischen Tätigkeit wenigstens alle 
kanonischen Bücher gelesen haben. Im Anschlüsse daran 
stellt Augustin seinen berühmten Kanon auf, der von der 
ganzen Kirche angenommen wurde. 
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b) ^Lateinisch redende Männer, welche wir belehren wollen, 
haben zum Yerständnis der Heiligen Schrift zwei fremde 
Sprachen nötig, die hebräische und die griechische, um auf die 
Handschriften der Ursprache zurückzugreifen, wenn die un- 
endliche Yerschiedenheit der lateinischen Übersetzungen einen 
Zweifel verursacht" (2, 16). Diese Forderung wäre, wenigstens 
für das Hebräische, in der Zeit Augustins übertrieben gewesen, 
wenn er nicht das Zugeständnis gemacht hätte, daß man sich 
darauf beschränken könne, teils durch sorgfältige Yergleichung 
der Übersetzungen, teils durch Befragen von Männern, „die 
diese Sprachen reden**, zum richtigen Verständnisse vorzu- 
dringen (2, 16 — 21). „Unter den Übersetzungen verdient die 
Itala den Yorzug; denn sie hält sich mehr an den Wortlaut 
und drückt den Sinn klarer aus** (2, 22). 

c) Der Abscheu vor dem Aberglauben der Heiden darf 
uns nicht dazu verleiten, das weltliche Wissen zu verachten, 
„wenn wir daraus zum Yerständnisse der Heiligen Schrift 
Zweckdienliches gewinnen können** (2, 28). Im Anschlüsse 
daran gibt Augustin jene wertvollen Ausführungen (2, 28 — 62) 
über die Stellung des Christen zu den heidnischen Wissen- 
schaften, die wir im vorausgehenden Abschnitte behandelt haben. 
Diese breiten Untersuchungen über die Allgemeinbildung des 
künftigen Exegeten lassen keinen Zweifel aufkommen, daß 
unser Autor in seiner „Doctrina christiana** nicht bloß ein 
Lehrbuch der Hermeneutik darbieten wollte, sondern daß er 
sich die Aufgabe gesetzt hatte, die ganze Bildung des Geist- 
lichen, die ihm gleichbedeutend war mit der „christlichen 
Bildung** überhaupt, in ihrem vollen Umkreis zu beschreiben. 

Erst mit dem dritten Buche der Doctrina tritt Augustin 
an die Aufgabe heran, einen Schlüssel für das Yerständnis 
der Heiligen Schrift zu bieten. In der Disposition des ganzen 
Werkes gewinnt er hierfür eine Stelle durch die Unterscheidung: 
das zweite Buch hat gehandelt von der „Unkenntnis der 
Zeichen** (de ignorantia signorum), das folgende soll sich be- 
schäftigen mit den „zweifelhaften Zeichen** (de ambiguitate 
signorum). Zweideutigkeiten können in der Schrift entstehen 
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bei „eigentlichen Ausdrücken^, welche wörtlich genommen 
werden müssen, und bei „übertragener^ Redeweise. Falsche 
Interpunktion (3, 2 — 5), zweifelhafte Betonung (3, 6 — 7), 
schwankende Bedeutung (3, 8) kann beim Festhalten des 
Literalsinnes Orund der Schwierigkeit sein. Zur Lösung der- 
selben ziehe man „die Glaubensregel ^ (3, 2) und den Eontext 
in Betracht. Als großer Freund der allegorischen Schrift- 
auslegung ist jedoch Augustin sehr geneigt, Zweideutigkeiten 
durch Annahme eines übertragenen Sinnes zu lösen. Der 
gröfite Teil seiner hermeneutischen Anweisungen beschäftigt 
sich denn auch mit diesem figürlichen Sinn. Eine übertragene 
Redeweise im Wortsinn zu nehmen, ist „ein elender Buch- 
stabendienst^ (3, 9), unwürdig eines Ghristenmenschen. Doch 
ist Augustin besonnen genug, „mit der Warnung, einer über- 
tragenen Redeweise nicht wie einer eigentlichen zu folgen, 
die andere zu verbinden, eine eigentliche Redeweise nicht für 
eine figürliche zu nehmen^ (3, 14). Um beides zu verhüten, 
stellt er als Hauptsatz der Schrifterklärung auf: „Alles, was 
im Worte Oottes im eigentlichen Sinne weder auf die Sitten- 
lehre noch auf die Glaubenswahrheit bezogen werden kann, 
muß man für figürlich halten^ (ebd.). Der Rest des dritten 
Buches gibt im wesentlichen nähere Ausführungen und Bei- 
spiele zu dieser Regel. Erst zwanzig Jahre später hat Au- 
gustin in den Schlußkapiteln des Buches die isoliert dastehende 
Behauptung eines „vielfältigen^, vom Heiligen Geiste für die 
individuellen Yerhältnisse des Lesers vorhergesehenen Literal- 
sinnes (3, 38) und die Kritik der sieben Regeln des Dona- 
tisten Tychonius (3, 42—56) angefügt. 

Mit dem vierten Buche seiner Doctrina tritt Augustin 
unserem pädagogischen Interesse wiederum näher; nicht bloß 
deshalb, weil er hier sein System einer theologischen Bildung 
mit der Anweisung zur Ausübung des Lehramtes zum Abschluß 
bringt, sondern weil er damit naturgemäß wertvolle Winke 
zu einer Theorie der Yolkserziehung gibt. Die Predigt 
war ja damals die einzige Form des kirchlichen Unterrichtes. 
Zunächst weist es Aügustin zurück, in seiner Abhandlung 
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^über die Darstellung" (^De proferendo") ^rhetorische Vor- 
schriften zu geben, welche er in den weltlichen Schulen 
gelernt und gelehrt" habe. Nicht als ob dieselben nicht 
von Nutzen wären, sohdern weil man sie „anderswo" erlernen 
müsse (4, 2). 

Wichtig ist bereits die grundlegende Frage, ob sich denn 
die Rhetorik überhaupt mit der christlichen Wahrheit ver- 
trage. Augustin antwortet mit einem entschiedenen Ja und 
gibt mit deutlicher Hervorkehrung der einzelnen Teile einer 
Kunstrede die Gründe hierfür an: „Wenn die Rhetorik von der 
Wahrheit wie vom Irrtum überzeugt, wer wagt da zu sagen, 
die Wahrheit müsse in ihren Verteidigern waffenlos der Lüge 
gegenüberstehen? Sollen diejenigen, welche zum Irrtum be- 
reden, es verstehen, schon in der Einleitung (,prooemium^) 
das Wohlwollen, die Aufmerksamkeit, das Interesse ihrer 
Hörer zu gewinnen, und jene sollen es nicht können? Die 
einen sollen das Falsche kurz, klar, ansprechend vorbringen 
(,enarratio^), die andern das Wahre so darlegen, daß man es 
nicht hören, nicht verstehen, nicht glauben kann? Jene 
sollen mit trügerischen Gründen die Wahrheit bekämpfen, 
die Lüge stützen (,confirmatio, refutatio^) ; diese sollen es nicht 
vermögen, die Wahrheit zu verteidigen, den Irrtum zu wider- 
legen ? Jene sollen ihre Hörer durch die rednerischen Affekte 
des Schreckens, der Trauer, der Freude, der Begeisterung in 
den Irrtum treiben (,peroratio') ; diese für die Wahrheit kalt, 
matt und schläfrig eintreten? Wer ist so unsinnig, solches 
zu denken? Da also die Redekunst neutral ist, warum 
eignen die Guten sich dieselbe nicht eifrig an, damit sie der 
Wahrheit diene?" (4, 3.) Diese verständige Forderung des 
greisen Bischofs, der sich bekanntlich gar oft als entschiedener 
Gegner einseitiger Rhetorik gezeigt hat, verdient große An- 
erkennung. Wenn er auch in seinen Reden an das Volk oft 
mit Geringschätzung von der kunstgemäßen Predigt spricht^, 
so schreckt er in der Doctrina offenbar davor zurück, die 



* Siehe die Stellen bei Norden, Antike Kunstprosa II 530. 
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Prediger etwa durch ein ähnliches Urteil gleichgültig gegen 
die Form ihrer Lehrvorträge zu machen. „Der Standpunkt 
Augustins wurde für die Folgezeit sehr wichtig: auf ihn 
beriefen sich alle die, welche eine rhetorische Predigt für 
erlaubt und nötig hielten/ ^ 

Für den Erwerb der Beredsamkeit gibt es zwei Wege, 
die sich am besten ergänzen. Die schulmäßige Rhetorik 
kann „außerhalb des Kreises unserer Studien, in einer hierfür 
bestimmten Zeit, im passenden Alter von denjenigen erlernt 
werden, welche sie schnell zu erlernen vermögen** (4, 4). 
Doch ist dieses theoretische Studium nicht so wertvoll, daß 
es sich verlohnte, für dasselbe „ein reifes oder gar ein vor- 
gerücktes Alter^ zu verwenden. „Es genügt, daß sich die 
Jünglinge damit befassen; und auch von ihnen nicht einmal 
alle, welche wir für den Dienst der Kirche erziehen lassen 
wollen, sondern nur diejenigen, welche nicht eine wichtigere 
Sache in Anspruch nimmt^ (ebd.). Sicherer führt der praktische 
Weg der Übung zum Ziele. Denn bei gutem Talente „bleibt 
die Beredsamkeit eher an jenen haften, welche beredte Männer 
lesen und hören^. Es fehlt auch nicht an „kirchlicher Literatur^, 
welche hier Gewinn bringen kann. Wichtig ist jedoch, daß 
sich damit Übungen in der schriftlichen und mündlichen Be- 
handlung des Predigtstoffes verbinden ^ In letzter Linie 
kommt alles auf das Talent an. Oroße Redner beobachten 
die Vorschriften der Ehetorik, weil sie beredt sind, nicht um 
beredt zu sein (ebd.). 

Das Wesen der christlichen Predigt liegt in der Wahr- 
heit des Inhaltes, nicht in der Schönheit der Form (4, 7). 
Wer jedoch beides zu verbinden versteht, wird den größten 
Nutzen stiften (4, 8). Die Weisheit des Inhaltes aber wird 
abhängig sein „von den größeren oder geringeren Fortsehritten, 
die einer im Studium der Heiligen Schrift gemacht hat^ 



^ Norden, Antike Kunstprosa II 553 A. 

^ De doctr. Christ. 1. 4, n. 4 : „ . . . accedente vel maxime exercitatione 
sive scribondi, sive dictandi, postremo etiam dicendi, quae secundum 
pietatis ac fidei regulas sentit.^^ 
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(4, 7). Für die Form der Predigt heißt die oberste Forderung: 
Klarheit. „Wer sorgfältig nach Klarheit strebt, vernachlässigt 
zuweilen den Schmuck der Bede und ist nicht so sehr auf 
Wohlklang als auf Wohlverständlichkeit bedacht" (4, 24). 
Doch wenn sein Yortrag auch manchmal „den Schmuck" ab- 
legt, so zieht er doch niemals „den Schmutz" an: Augustin 
warnt vor diesem Mißverständnis. Immerhin aber darf ein 
„guter Lehrer" vor einem Dialektausdrucke nicht zurück- 
schrecken, wenn er dadurch eine Unklarheit vermeiden kann. 
Für ihn gilt der didaktische Grundsatz: „Wer Lehrer sein 
will, muß jedes Wort vermeiden, das nicht belehrt." * Um 
eine Gewißheit über die Wirkung seiner Worte zu haben, 
rät Augustin dem Prediger, in ständiger Fühlung mit den 
Hörern zu bleiben. „Die lernbegierige Menge pflegt durch 
ihre Bewegungen anzudeuten, ob sie den Redner verstanden 
hat" (4, 25). Es gilt also geschickt in der Seele der Zu- 
hörer zu lesen und diese Kenntnis unmittelbar im Yortrag 
zu verwerten. Wer die Sermones des Heiligen kennt, weiß 
wie unerreicht er selbst diese schwierigste Kunst des Lehrers 
geübt hat. „Diejenigen vermögen das nicht, welche ängstlich 
vorbereitete und wörtlich auswendig gelernte Reden halten" 
(ebd.). Augustin ist somit kein Freund jener strengen Yor- 
bereitung, welche wir gewöhnt sind. Er spricht das später 
in der Weise aus: „Wer lehren will, lerne zuerst alles, was 
er lehren soll. . . . Wenn aber die Stunde der Rede selbst 
herangerückt ist, denke er vielmehr an das Wort des Herrn : 
,Seid nicht besorgt, wie oder was ihr reden sollt'" (4, 32). 
Nach diesen breiten allgemeinen Ausführungen über die 
christliche Predigt geht Augustin mehr auf das Spezielle 
seiner Homiletik ein. Den Ausgang nimmt er von dem 
Worte Ciceros, daß ein jeder Redner die dreifache Aufgabe 
habe: zu belehren, zu ergötzen, zu bewegen (4, 27). Es be- 
steht zwar ein großer Unterschied zwischen der profanen, 
heidnischen Rede und der Predigt, und sicherlich hat des- 

^ De doctr. Christ. I. 4, n. 24 „Qui docet, vitabit omnia verba, quae 
non docent.** 
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wegen der Kanzelredrfer mehr als der Rhetor ^die Belehrung^ 
zu betonen, darf aber trotzdem auch die beiden andern 
Zwecke nicht völlig aus dem Auge verlieren (4, 27 — 31). Es 
muß also auch ,,der kirchliche Redner nicht allein lehren, um 
zu unterrichten, und ergötzen, um zu fesseln, sondern auch 
rühren, um zu siegen^ (4, 29). Eines aber unterscheidet ihn 
grundsätzlich vom gewöhnlichen Redner : er hat es mit über- 
natürlichen Dingen zu tun und darf deshalb auch auf über- 
natürliche Hilfe rechnen. „Er sei also vorerst ein Beter, 
und dann erst ein Redner** * (4, 32). 

Zum „Beten** muß aber auch das „Arbeiten** kommen 
(4 , 34). Trotz des größten Gottvertrauens dürfen mensch- 
liche Vorschriften nicht verschmäht werden (4, 33). Es 
wendet sich also jetzt Augustin zu den Redemitteln, welche 
geeignet sind, jenen dreifachen Zweck zu erreichen. Den 
Führer bildet wieder Cicero mit seiner Lehre vom dreifachen 
Stil (4, 34). Darin kann dann freilich der Prediger Cicero 
nicht mehr folgen, daß er den „niedern, gemäßigten und er- 
habenen Stil** anwenden würde je nach dem Stoffe, welchen er 
zu behandeln hat, denn er hat es stets mit einem „erhabenen 
StoflFe** zu tun (4, 35). Er muß also die Stilgattungen ver- 
teilen nach dem Zwecke, den er mit seinen Worten verfolgt. 
„Er wird von ein und derselben großen Sache im niedern 
Stile sprechen, wenn er sie lehrt; im gemäßigten, wenn er sie 
preist; im erhabenen, wenn er ein ihr abgeneigtes Oemüt zur 
Bekehrung bewegen will** (4, 38). Im folgenden empfiehlt 
Augustin seine Lehre vom dreifachen Stil durch den Nachweis, 
daß die Heilige Schrift, besonders Paulus (4, 39—44), und 
die kirchlichen Schriftsteller, etwa Ambrosius und Cyprian 
(4, 45—50), die Redegattungen in besagter Weise verwenden. 

Das Geheimnis eines wirkungsvollen Vortrages liegt in der 
rechten Mischung der Stile (4, 51 52). Dazu ist eine genaue 
Kenntnis ihrer Eigenart und ihrer psychologischen Wirkung 
notwendig. Der „erhabene Stil** tut sich nicht hervor durch 
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* „Sit orator antequam dictor." 
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den Schmuck der Rede, sondern durch die Kraft des Affektes. 
Er nimmt gerne die Zierden an, doch sucht er sie nicht, wenn 
er sie nicht von selbst findet. „In eigener Schwungkraft stürmt 
er dahin und reißt die Schönheit der Sprache, wo er ihr be- 
gegnet, mit sich fort durch die Gewalt des Gegenstandes, nicht 
aus Sorge um den Schmuck" (4, 42). Er ist ein Held, der 
seine Ruhmestaten vollbringt, gleichgültig ob er ein schön 
mit Gold und Edelsteinen verziertes Schwert in der Hand 
führt oder einen schmucklosen Stahl aus der Schmiede (ebd). 
Seinen Zweck aber erreicht er nicht dann, wenn er Beifall 
erzielt, sondern wenn er Tränen auspreßt und Lebensbesserung 
erzwingt (4, 53). — Bekehrung kann auch der „niedere Stil* 
wirken, aber nicht durch seinen Einfluß auf das Gemüt, sondern 
auf den Verstand (4, 54). Seine Bedeutung liegt in der 
Macht der Wahrheit. Er ist überall da am Platze, wo es sich 
um Beweis und Überzeugung handelt. „Obgleich er nicht im 
Festschmucke und nicht bewaffnet einherschreitet, sondern 
gleichsam nackt kämpft, erdrückt er dennoch den Gegner mit 
seinen nervigen Armen, wirft den Widerstrebenden über den 
Haufen und zerstört mit seinen riesenstarken Gliedern den 
Bau des Irrtums" (4, 56). — Keine selbständige Berechtigung 
hat „der gemäßigte Stil". „Seine Absicht, durch die Rede zu 
ergötzen, darf nicht um ihrer selbst willen Platz greifen." 
„Blühende Sprache" ist seine Eigenart. Der Prediger aber 
bedient sich derselben „nicht aus Prunksucht, sondern aus 
Klugheit" (4, 55). — Jedoch soll die Unterscheidung der 
Wirkungen nur eine relative sein. Jeder Stil muß danach 
streben, daß die Wahrheit „mit verständigem, willigem, ge- 
horsamem Herzen aufgenommen werde" (4, 56). 

Keben der Mischung der Stilarten empfiehlt Augustin dem 
Prediger noch zwei andere Mittel, welche ihm zur Erreichung 
seiner Zwecke dienen können : ein gutes Beispiel und die Be- 
nützung fremder Predigten. „Wer beredt und weise spricht, 
jedoch ein schlechtes Leben führt, unterrichtet zwar viele Lern- 
begierige, aber es ist nutzlos für seine Seele" (4, 59). Er 
nützt zwar durch seine Predigt, mehr jedoch würde er er- 
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reichen, wenn sein eigenes Tun seinen Worten entspräche. 
Viele berufen sich zur Entschuldigung ihres Wandels auf das 
Beispiel ihrer Lehrer. ,,Sie hören den nicht mit gehorsamem 
Herzen, der sich selber nicht hört, und verachten zugleich mit 
dem Prediger auch das Wort Gottes** (4, 60). Dem tugend- 
haften Priester hingegen, dem die Kraft des Wortes versagt 
ist, gibt Augustin den Trost und Rat: „Dein Leben sei deine 
Kedekunst!*^ „Sit eins quasi copia dicendi, forma vivendi*^ 
(4, 61). — Einen merkwürdig entgegenkommenden Standpunkt 
nimmt Augustin in der Frage ein, ob man fremde Predigten 
vortragen dürfe. Er sagt: „Es gibt einige, die gut vortragen 
können, aber nicht im stände sind, den Stoff einer Predigt 
auszuarbeiten. Wenn sie nun von andern weise und beredt 
Geschriebenes nehmen, auswendig lernen und dem Yolke vor- 
tragen, so tun sie nichts Schlechtes in dieser Rolle. Es wird 
so die Wahrheit, zum unbestreitbaren Nutzen, viele Prediger, 
aber wenige Lehrer haben** (4, 62). 

Das Ideal des Predigers, wie ihn Augustin wünscht, ist also 
dieses: Er sei ein Mann von tadellosem Leben und Ruf, auch 
ein Mann des Gebetes (4, 63). Mehr „Lehrer*' als „Redner**, 
hat, er größeres Gewicht auf die Wahrheit seiner Worte als 
auf ihre Schönheit zu legen ; jene muß die Seele seiner Predigt 
bilden, diese den Leib. Mag er sich auch der rhetorisclien 
Kunst bemächtigen, so bleibt doch immer das eine Ziel, ob er 
nun einfach, zierlich oder erhaben spricht, daß die Wahrheit 
Verstand, Willen und Gemüt ergreife: „ut veritas pateat, veritas 
placeat, veritas moveat** (4, 61). 

Damit schließt Augustin seinen bewundernswerten Traktat 
über „die christliche Bildung**. Wenn er selber als anscheinend 
bescheidenen Doppelzweck desselben angibt, in das Verständnis 
des Gotteswortes und in die rechte Verkündigung desselben 
einzuführen, so können doch wir nicht übersehen, daß er damit 
ein Werk geschaffen hat, welches die Bildung von mehr als einem 
halben Jahrtausend bestimmt hat. Das folgende Mittelalter 
zeigt uns den Klerus als Träger der gelehrten Bildung; die 
Kormen aber, nach welchen man diese geistliche Bildung aus- 
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baute, holte man sich mittelbar oder unmittelbar aus Augustins 
Doctrina. Es ist somit durchaus verständlich, daß etliche Jahr- 
hunderte später Hrabanus Maurus, wir können sagen, eine Neu- 
auflage dieses Werkes geschaffen hat unter dem passenden 
Titel: „De institutione clericorum** — „Die Bildung der Geist- 
lichen^. Bis zum Aufblühen der Scholastik hat die Theorie 
der Elerikerbildung kaum ein Problem aufgenommen, zu dem 
sie nicht Anregung und Lösung in Augustins Schrift gesucht 
und gefunden hätte. Hier fand man die prinzipiellen Er- 
örterungen über das Studium der liberalen Disziplinen; hier 
das letzte Wort in dem Zwiespalt zwischen Antike und Christen- 
tum auf dem Gebiete der Erziehung; hier die Anfänge einer 
systematischen Theologie, die Grundgesetze der Exegese, vor 
allem aber die wertvolle Übertragung der ciceronianischen 
Rhetorik ins Christliche. — Daß Augustin in seinem Werke 
die ganze Bildung des Geistlichen behandeln wollte, erhellt 
nicht bloß aus dem Inhalte, sondern auch aus dem Nachworte, 
mit dem er es versehen hat: „Ich sage unserem Gotte Dank, 
daß ich in diesen vier Büchern nach meinem geringen Yer- 
mögen auseinandergesetzt habe, nicht wie ich bin, dem vieles 
abgeht, sondern wie der sein soll, welcher in der gesunden, 
das ist christlichen Wissenschaft, nicht nur für sich selber, 
sondern auch für andere arbeiten will" (4, 64)*. 

4. Drittes Problem: Katechumenat^ Katechese und Katechet« 

Das letzte, große pädagogische Problem, welches an den 
hl. Augustinus herangetreten ist, ist dasjenige des Eatechu- 
menats und der Katechese'. 



^ ,,Ego tarnen Deo nostro gratias ago, quod in hia quatuor libris 
non qualis ego essem, cui multa desunt, sed qualis esse debeat, qui in 
doctrina sana, id est, christiana, non solum sibi, sed etiam aliis laborare 
studet, quantulacumque potui facultate, disserul.^ 

* Vgl. Krawutzcky, Des hl. Augustinus Ansprachen an die Neu- 
getauften: Neues St Hedwigsblatt, Breslau 1875; über das Glaubens- 
bekenntnis und über das Vaterunser ebd., 1876 u. 1877. F. Probst, 
Katechese und Predigt, Breslau 1884. Fr. Wiegand, Die Stellung 
des apostolischen Symbols im kirchl. Leben des Mittelalters, Leipzig 1899. 
P. Rentschka, Die Dekalogkatechese des hl. Augustinus, Kempten 1905. 
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Das Gebet * des Bischofs Valerius von Hippo, Gott möchte 
seiner Diözese einen Mann senden, welcher geeignet wäre, an 
seiner, des gebornen Griechen, Statt das Wort Gottes in 
wirkungsvoller Weise zu verkünden, war mit der Ankunft 
Augustins im Jahre 391 erhört. Der greise Oberhirte über- 
trug denn auch alsbald, gegen den Brauch der afrikanischen 
Kirche, dem neugeweihten Presbyter, welcher „der zweite am 
Steuer"* sein sollte, die volle Verwaltung des Lehramtes, nicht 
bloß in der Predigt, sondern auch in der Katechese. !N^eben 
andern Zeugnissen erhellt dieses schon aus dem bekannten 
Briefe des Licentius, in welchem er seinen früheren Lehrer 
den „Vorstand des Taufbrunnens" nennt: 

„Fontibus infantum praefecit et abdita iussit 
Ubertate animi longe ructare fluenta.^^' 

Augustin jedoch wollte seine Lehrtätigkeit nicht beginnen, 
bevor er sich nicht durch innere Sammlung und ungestörtes 
Schriftstudium hierzu vorbereitet hatte. „Zu diesem Zwecke 
wollte ich mir durch Mitbrüder eine kurze Zeit, etwa bis 
Ostern, von deiner so aufrichtigen und ehrwürdigen Liebe er- 
bitten, und tue es auch jetzt wieder durch diese Bittschrift", 
schreibt er an seinen Bischof ^ Sicherlich willfahrte Valerius 
dem Wunsche seines Presbyters. Doch scheint Augustin noch 
in diesem Jahre den Unterricht der Taufkandidaten übernommen 
und also auch die feierlichen Ansprachen bei den Liturgien 
der Vorbereitungszeit gehalten zu haben. Sermo 216 und 214 
sind dann die ersten Predigten, die er überhaupt gehalten hat. 
Wenn in Hippo, was wahrscheinlich ist, die gleiche Übung 
herrschte wie in der Kirche des Verfassers des Tract. 2 de 
symbolo ad catechumenos, dann wurden beide Vorträge am 
nämlichen Tage gesprochen, der erstere während der Nacht, 
bei der Vornahme der Prüfung (scrutinium), der Beschwörung 
(exorcismus) und Widersagung (renuntiatio), der andere in 
der Morgenfrühe bei der Übergabe des Glaubensbekenntnisses. 



* Possidius, Vite c. 5. ^ gp, 21, n. 1. 

» Ep. int. Aug. 26, v. 27. ♦ Ep. 21, n. 4. 
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So ist es erklärlich, daß Augustin diese beiden Predigten, und 
nur diese, als „die Erstlinge seines Dienstes^ ^ bezeichnet, daß 
er sein Auftreten als ein „tirocinium^ ^ kennzeichnet und die 
Taufkandidaten als „Mitrekruten^ ^ anredet. Er stellt sich 
also hier der yersammelten Oemeinde als Vorstand des Kate- 
chumenats und als Lehrer der Katechumenen vor. »Wir 
unterrichten durch Ansprachen, ihr schreitet voran in den 
Sitten ; wir streuen den Samen des Wortes, ihr bringet Früchte 
des Glaubens."^ Diese seine Tätigkeit, von neuem Eifer und 
Geist getrieben, hatte Augustin einzufügen in die längst be- 
stehenden Formen des Eatechumenats. 

Meldete sich ein Proselyt zur Aufnahme ins Katechumenat, 
so wurde er als „rudis" einem Kleriker zur ersten Unter- 
weisung, Prüfung und Aufnahme zugewiesen. Als Katechumene 
hat er dann Zutritt zur Katechumenenmesse, zur Lesung und 
Homilie; auch die private Weiterbildung in den christlichen 
Heilswahrheiten ist ihm erleichtert, besondern Unterricht jedoch 
genießt er nicht. Wie lange er Katechumene bleiben will, ist 
seinem eigenen Ermessen und Wunsche überlassen. Mit dem 
Herannahen der Fastenzeit werden die Katechumenen ermahnt, 
ihre I^amen zur Taufe anzugebend Von jetzt an heißen sie 
Kompetenten und empfangen gesonderten Unterricht über das 
Vaterunser, das Glaubensbekenntnis und das christliche Leben. 
Feierliche Liturgien, besonders bei der Übergabe des Sym- 
bolums (und Vaterunsers), unterbrechen neben den Exorzismen 
und Skrutinien die Vorbereitungszeit. In der Osternacht werden 
nach der feierlichen Rückgabe des Symbolums (und Pater- 
nosters) die heiligen Sakramente gespendet; die Osteroktave 
aber soll der tieferen Einführung in die heiligen Geheimnisse, 
den sog. mystagogischen Katechesen, gehören. 



^ Sermo 216, n. 1 : „rudimenta ministerii nostri" ; Sermo 214, n 1 : 
„rudimentorum nostrorum^. 

* Sermo 214, n. 1: „pro tirocinlo susceptl muneris". 
3 Sermo 216, n. 2: „contlrones mei^^ 

♦ Sermo 216, n. 1. 

^ Sermo 132, n. 1: „Ecce paacha est, da nomen ad baptismum/^ 
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Im Rahmen dieser Eatechumenatspraxis entfaltete nun 
Augustin eine bedeutende Tätigkeit zur Yerbesserung und zum 
Ausbau des katechetischen Unterrichtes. Hierzu befähigte ihn 
einerseits in hervorragender Weise die Kenntnis des römischen 
und mailändischen Katechumenats, besonders das Yorbild seines 
Katecheten, des hl. Ambrosius; anderseits forderten von ihm 
die eigentümlichen Verhältnisse und Zustände der afrikanischen 
Kirche, wie der Gegensatz zu Manichäern, Donatisten und 
Pelagianern oder wie der Kampf gegen die Nationalleiden- 
schaften, Rachsucht und Wollust, weitgehende Berücksichtigung 
in der wichtigen, seelsorgerlichen Institution der Taufvor- 
bereitung. So finden wir denn, dafi Augustin nahezu auf allen 
Stufen der katechetischen Unterweisung bedeutende Neu- 
einführungen veranlaßt. 

Wenn wir den gründlichen Untersuchungen Krawutzckys 
vertrauen wollen, dann bedeutete bereits das erste katechetische 
Auftreten Augustins, seine Symbolauslegung im Jahre 391, 
eine reformatorische Tat. Vor allem legte Augustin dieser 
Katechese (Sermo 214) nicht den nordafrikanischen Text des 
Glaubensbekenntnisses mit seinen Zusätzen zu Grunde, sondern 
den römisch-mailändischen Wortlaut. Dazu hatte ihn vielleicht 
die Belehrung des hl. Ambrosius über die Gefahr solcher Zu- 
sätze veranlaßt. Da aber seinem Unternehmen die Autorität 
der romischen Kirche und eines hl. Ambrosius zur Seite 
stand, so konnte er dasselbe wagen, obgleich er vor kurzem 
erst zum Priester geweiht worden war. Zudem war eben das 
mailändische Symbolum sein Taufbekenntnis, das er vom 
hl. Ambrosius, seinem Lehrer, empfangen hatte. Augustin hat 
mit solcher Treue an seinem Symboltext festgehalten, daß 
dieser ein erwünschtes Hilfsmittel wird, in seinen Sermones 
Echtes von Unechtem zu trennen. Krawutzcky erkennt danach 
von den Reden über das Glaubensbekenntnis nur Sermo 212, 
213 und 214 als augustinisch an, während er Sermo 215 und 
Sermo I de symbolo ad Catechumenos, die gewöhnlich als echt 
angesehen werden, verwirft. 
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Doch nicht bloß der Text des Glaubensbekenntnisses, 
sondern auch die Auslegung desselben scheint eine Keuein- 
führung gewesen zu sein. Es finden sich keine Zeugnisse 
dafür, daß die Übergabe des Symbolums in Afrika allgemein 
von einer Erklärung begleitet zu sein pflegte, wohl aber 
lassen sich wichtige Momente dagegen anführen. So hätte 
also Augustin die Übung der Symbolreden in seine Heimat 
gebracht. Dieses scheint auch schon aus den Eingangsworten 
seiner Erstlingsreden (Sermo 216 u. 214) hervorzugehen. Er 
begründet nämlich dort sein Verfahren, die heiligen Hand- 
lungen mit Ansprachen zu begleiten; doch denkt er dabei 
nicht daran, auf ein bestehendes Herkommen hinzuweisen^. 
Wichtiger ist aber noch eine andere Tatsache, welche nur ver- 
ständlich ist, wenn wir dem hl. Augustin die Einführung der 
Symbolreden in Afrika zuschreiben. Im Herbste 393 ver- 
sammelte sich in der Friedenskirche zu Hippo ein afrikanisches 
Provinzialkonzil. Hierbei bekam der Presbyter Augustin den 
Auftrag, „über den Glauben und das Symbolum^ zu sprechen. 
Es kann sich hier nicht um eine dogmatische Bede zum 
Zwecke der Aufstellung oder Anerkennung eines Glaubens- 
bekenntnisses gehandelt haben. Wenn sich das Konzil, welches 
sich nach den Worten eines Teilnehmers die Aufgabe gestellt 
hatte, „die Disziplin heilsam zu verbessern^, überhaupt mit 
einem Symbolum beschäftigt hat, dann war es das nieänische 
und nicht das apostolische^. Augustins Vortrag hatte einen 
ganz andern Zweck, er sollte nichts mehr und nichts weniger 
sein als eine Musterkatechese. Er sagt selber darüber: „Zu 
gleicher Zeit sprach ich als Presbyter vor den Bischöfen, 
welche ein afrikanisches Vollkonzil in Hippo abhielten, in 
ihrem Auftrag über den Glauben und das Symbolum. Einige 
vertraute Freunde drängten mich inständig, diesen Vortrag 



^ Sermo 214, n. 1 : „Pro modulo aetatis rudimentorumque nostrorum, 
pro tirocinio suscepti muneris atqne in vos dilectionis affectu, qui iam 
ministrantes altari, quo accessuri estis, assistimus, nee ministerio sermonis 
vos frandare debemus/^ 

2 Vgl. Hefele, Konziliengeschichte II« 54. 
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in einem Buche niederzuschreiben. Es wird darin von diesen 
Sachen so gehandelt, daß dasjenige, was den Kompetenten 
zum Auswendiglernen übergeben wird, nicht im wörtlichen 
Zusammenhange mitgeteilt wird/ ^ Am deutlichsten aber 
zeigt die Eede selbst den Doppelzweck, zugleich Anweisung 
und Muster der katechetischen Behandlung des Symbolums 
zu sein. Schon das Einleitungskapitel trägt die Absicht zur 
Schau, den Eonzilsvätern Wert und Bedeutung der Symbol- 
reden zu empfehlen. Das Symbolum sei das Brevier der 
Anfanger und Ungebildeten, welche noch nicht tiefer in das 
Verständnis der heiligen Schriften eingedrungen seien. Des- 
wegen „suchten auch die meisten Häretiker ihr Gift unter 
den wenigen Worten des Glaubensbekenntnisses zu verbergen"*. 
Ihnen stellt die göttliche Vorsehung „geistliche Männer" als 
Erklärer des Glaubensbekenntnisses entgegen. Sein Schlufi- 
und Hauptsatz lautet dann: „Eine solche Abhandlung über 
den Glauben hat einen großen Wert für die Sicherstellung 
des Symbolums. Nicht als ob dieselbe von den Täuflingen 
an Stelle des Symbolums auswendig gelernt und aufgesagt 
werden müßte ; ihr Zweck ist der, den Inhalt des Symbolums 
gegen die Angriffe der Häretiker durch die katholische Auto- 
rität und eine festere TJmwallung zu schützen."* Die Kate- 
chese selbst durchläuft in kurzen Erklärungen die einzelnen 
Artikel des Mailänder Textes und wendet sich, wie im Jahre 
393 von Augustin zu erwarten ist, vor allem gegen die Irr- 
tümer der Manichäer. Öfters macht Augustin mitten in den 
Ausführungen Bemerkungen über die Literatur (n. 18 u. 19). 
Den Schluß aber bilden die Worte ^: „Dies ist der Glaube, wie 
er von den neuen Christen in den wenigen Worten des Sym- 
bolums festgehalten werden muß." Der Auftrag des Konzils 
und die Erledigung desselben durch Augustin wäre nicht zu 
verstehen, wenn wir nicht annehmen dürften, daß diese Art 
von Symbolreden bisher in Afrika etwas Ungewohntes waren. 



^ Retr. 1. 1, c. 17, n. 1. * De fide et symbolo n. 1. 

^ Ebd. n. 24 : ,,Haec est üdes, quae paucis verbis tenenda in Symbolo 
novellis christianis datur '' 
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So konnten die Vorträge des jungen Taufpriesters yon Hippo 
ein allgemeineres Interesse erwecken, so zwar, daß sie auch 
die Konzilsväter vom Jahre 393 kennen lernen wollten, um 
sie eventuell an ihren Kirchen zur Einführung zu bringen. 
Daß dieses in ziemlichem Umfange geschehen ist, zeigen schon 
die zahlreichen Symbolreden, die in offenbarer Anlehnung an 
Augustin verfaßt und zum großen Teil auch unter seinem 
Namen erhalten sind. 

Nachdem das Symbolum durch diese feierliche Erklärung 
gegen Mißverständnis und häretische Deutung geschützt war, 
scheint Augustin noch ein weiteres getan zu haben, um dasselbe 
zum unverlierbaren Eigentum seiner Tauf kandidaten zu machen. 
Wenn nämlich auch die Bückgabe des Symbolums zum all- 
gemeinen Taufritus der Kirche gehörte, so kann dies doch nicht 
von einer probeweisen Wiedergabe, wie sie uns in Hippo ent- 
gegentritt, gesagt werden. Augustin scheint diese Einrichtung 
erst im Laufe seiner katechetischen Tätigkeit, vielleicht erst als 
Bischof, getroffen zu haben, während andere Kirchen seinem 
Beispiele folgten und unter Umständen sogar — wie Sermo 215 
zeigt — die Symbolrede bis zu dieser „redditio" verschoben. 
Daß der Grund dieser Maßnahme die Sorge um die sichere 
Einprägung des Glaubensbekenntnisses war, erhellt deutlich 
aus Sermo 58. Augustin hat diese Bede am Palmsonntag, 
bei der Gelegenheit der Übergabe des Vaterunsers, gesprochen : 
„Behaltet dieses Gebet, welches ihr in acht Tagen wieder- 
geben müßt. Diejenigen aber von euch, welche das Sym- 
bolum nicht gut wiedergegeben haben, haben noch Zeit; sie 
mögen es lernen; denn ihr müßt es am Samstag vor der 
versammelten Gemeinde wiedergeben, am letzten Samstage 
vor eüerm Tauf tage.** * Zum Schlüsse mahnt er dann noch 
einmal viel eindringlicher: „Also am Samstag, wenn wir in 
Gottes Barmherzigkeit zur Vigilie versammelt sein werden, 
werdet ihr das Symbolum wiedergeben, nicht das Gebet, 
Wenn ihr nämlich jetzt das Glaubensbekenntnis nicht könnt, 



* Sermo 58, n. 1. 
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80 werdet ihr es nicht täglich in der Kirche, in der Gemeinde 
hören (wie das Vaterunser). Wenn ihr es aber können werdet, 
dann sprechet es täglich, um es nicht zu vergessen. Wenn 
ihr aufstehet, wenn ihr schlafen gehet, gebt euer Glaubens- 
bekenntnis wieder, gebt es dem Herrn wieder; erinnert euch 
selbst daran; laßt euch die Wiederholung nicht verdrießen, 
denn gut ist Wiederholung gegen das Vergessen. Sprechet 
nicht: gestern habe ich es aufgesagt, heute habe ich es auf- 
gesagt, alle Tage sage ich es auf, ich kann es gut. Ver- 
gegenwärtige dir deinen Glauben, schaue dich an : dein Spiegel 
sei dein Symbolum." * 

Es kann angenommen werden, daß die Erfahrungen, welche 
Augustin mit der feierlichen Übergabe und Eückgabe des 
Glaubensbekenntnisses machte, ihn veranlaßten, das „Vater- 
unser^ in ähnlicher Weise katechetisch zu behandeln. Die 
Geschichte der Katechese ist allerdings sehr geneigt, sich 
hinsichtlich dieses Lehrstückes eines Anachronismus schuldig 
zu machen und demselben für frühere Zeiten eine ähnliche 
Stellung im Unterrichte der Kompetenten zuzuschreiben, wie 
sie uns bei Augustin begegnet. Jedoch hat Krawutzcky^ mit 
Recht betont, daß die „augustinischen Gebetskatechesen die 
frühesten Beispiele ihrer Art^ seien. Wohl haben auch 
Cyrillus' und Ambrosius* das Vaterunser im katechetischen 
Unterrichte behandelt, doch nicht vor der Taufe, sondern 
erst in den Geheimnisreden, als Bestandteil der Meßliturgie. 
Wie Augustin dazu gekommen ist, das Paternoster aus diesem 
Zusammenhange herauszunehmen, ist nicht bekannt; doch 
hat man die Beobachtung gemacht, daß er einerseits niemals 
eine Entschuldigung für die Vorausnahme seiner Gebets- 
katechese angibt, während er anderseits sich regelmäßig 
darüber verbreitet, warum er das Vaterunser nicht schon vor 
dem Glaubensbekenntnis besprochen habe. Seine Recht- 
fertigung gipfelt dann ein jedesmal in dem Satze des Apostels 



* Sermo 58, n. 13. « Neues St Hedwigsblatt 1876, 272. 

' Cyr., Myst. cat. 5, 10 ff. ♦ De sacr. 1. 5, c. 4. 
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(Eöm 10, 14): „Wie werden sie den anrufen, an den sie 
nicht geglaubt haben?** „Das ist die Ordnung eurer Auf- 
erbauung, daß ihr vorher lernet, was ihr glauben sollt, dann 
erst, was ihr erbitten sollt" * usw. Daraus hat Krawutzcky 
nicht mit Unrecht, wenn auch nicht mit zwingender Not- 
wendigkeit, den Schluß gezogen, daß die Zuhörer Augustins 
wohl eine Erklärung über die zu späte, nicht aber über die 
zu frühe Mitteilung des Vaterunsers erwarteten. Demnach 
wäre anzunehmen, daß in Hippo bisher schon vor der Über- 
gabe des Symbolums über das Qebet des Herrn gehandelt 
worden sei. Dieses ist sicher nicht in einer feierlichen An- 
sprache geschehen, sondern etwa in dem gewöhnlichen kate- 
chetischen Unterrichte, welcher neben jenen festlichen Akten 
herging. Möglich auch, daß des hl. Cyprian Schrift „Über 
das Gebet des Herrn** im katechetischen Unterrichte gelesen 
wurde. Daß solches an einzelnen Kirchen geschah, scheint 
nicht undeutlich aus einem Briefe Augustins an Yitalis hervor- 
zugehen, wo er sagt*: „Wage es du, ein Mann, der in der 
Kirche Karthagos unterrichtet worden ist, auch das Buch 
des hl. Cyprian ,tJber das Gebet des Herrn' zu verdammen!** 
Vitalis soll also offenbar dieses Werk aus seinem Unterrichte 
kennen und pietätvoll anerkennen. Wurde wirklich in Afrika 
bisher das Vaterunser schon vor der Übergabe des Symbolums 
besprochen, so war es für Augustin leicht, mit Berufung auf 
das obige Wort des hl. Paulus und mit Betonung der rechten 
katechetischen Ordnung die Gebetskatechese in die Zeit 
zwischen der ersten Wiedergabe des Glaubensbekenntnisses 
und der Spendung der heiligen Taufe zu verlegen. Anders 
wäre es gewesen, wenn er das Gebet der Herrn als ein Stück 
der Geheimnislehre und Bestandteil der Meßliturgie hätte be- 
handeln müssen. Wie dem aber auch sei, jedenfalls ist es 
Augustin, welcher die feierliche traditio und redditio der oratio 
dominica in das Katechumenat eingeführt hat. 



* Sermo 57, n. 1; ähnlich Sermo 56, n. 1; 58, n. Ij 59, n. 1. 
« Ep. 217, n. 2. 
Strafib. theoL Studien. VlIL 3 u. 4. — -^ — 11 
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Die tieferen Gründe, welche Augustin zu dieser Neuein- 
führung veranlaßt haben, sind unschwer zu erkennen. Hatte 
der Presbyter von einer feierlichen Symbolrede eine größere 
Schätzung und festere Sicherung des rechtgläubigen Bekennt- 
nisses erwartet, so erhoffte der Bischof von einer nicht weniger 
feierlichen Behandlung des Herrngebetes offenbar einen be- 
deutenden Einfluß auf die Sitten seiner Gemeinde. Im be- 
sondern waren es zwei Nationalleidenschaften des afrikanischen 
Volkes, gegen die sich der Sittenunterricht des Katechumenats 
mit aller Wucht zu kehren hatte: Wollust und Bachsucht. 
Um gegen das erstere dieser Grundübel einen dauernden 
Eindruck und unvergeßlichen Vorsatz zu erzielen, hatte 
Augustin keinen geringeren Tag bestimmt als den Tauftag, 
den Ostertag selbst. Gegen die Eachsucht aber sollte die 
Vaterunserkatechese in wirkungsvoller Weise ankämpfen. Des- 
wegen ist auch regelmäßig weitaus der größte Baum in der 
Auslegung der fünften Bitte gewidmet: „Vergib uns unsere 
Schulden, wie auch wir vergeben unsern Schuldigem.** Eine 
private, wenn auch noch so eindringliche Unterweisung der 
Eatechumenen über die Versöhnlichkeit — welche auch außer- 
dem nicht gefehlt haben wird — hätte niemals einen so tiefen 
Eindruck hinterlassen können wie eine feierliche traditio. 
Zudem gewann dadurch der Bischof eine erwünschte Ge- 
legenheit, regelmäßig und alljährlich vor zahlreich versammelter 
Gemeinde gegen das Laster der Unversöhnlichkeit zu eifern 
und schwach werdende Vorsätze in Erinnerung an die einstige 
Kompetentenzeit wieder aufzufrischen. «Vor allem spreche 
ich zu euch, die ihr zur heiligen Taufe gehet, verzeihet von 
Herzen alles. Und auch ihr Gläubige, die ihr bei dieser Ge- 
legenheit dieses Gebet und meine Auslegung hört, verzeihet 
alles, was ihr gegen andere habt . . . wenigstens in diesen 
Tagen verzeihet." * Vielleicht war es noch eine besondere 
Beobachtung, die den hl. Augustin veranlaßte, gerade die 
Gebetskatechese zu benutzen, um die Pflicht der Versöhn- 



* Sermo 58, n. 7. 
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lichkeit einzuprägen. Er macht uns in einer Fastenansprache, 
die der ersten Yaterunserkatechese nicht ferne stehen kann, 
die interessante Mitteilung, daß auch das Gebet der Bachsucht 
dienen mußte. „Ich weiß^, sagt er, „täglich kommen Leute, 
beugen das Knie, schlagen die Erde mit ihrer Stirn, benetzen 
ihr Antlitz mit Tränen und sprechen in solcher Erniedrigung 
und Leidenschaft: Herr, räche mich, töte meinen Feind!*** 
Yielleicht knüpft Augustin sogar an diese Worte an, wenn 
er in der ersten Gebetskatechese nach der Einleitung sagt: 
„Was frommt es dir, wenn du dir vom Vater im Himmel den 
Tod deiner Feinde erbittest?**» 

Als die älteste der Torhandenen Gebetskatechesen Augustins 
glaubt Krawutzcky^ Sermo 56 bezeichnen zu können. Dieselbe 
hat er aber bereits als Bischof gehalten *. So sind uns also yon 
dem Priester Augustin keine Vaterunserreden erhalten. Der 
Grund hierfür wird wohl darin zu suchen sein, daß Augustin 
erst nach seiner Bischofsweihe, also etwa in der Fastenzeit 396, 
diese Neueinführung getroffen hat. Was den Tag des Vor- 
trages betrifft, so lassen alle Vaterunserkatechesen erkennen, 
daß sie nach der ersten Bückgabe des Glaubensbekenntnisses 
gesprochen worden sind^; Sermo 58 wurde am Palmsonntag 
gehalten. Am Earsamstag sollte die feierliche Wiedergabe 
des Symbolums erfolgen, während die Bückgabe des Vater- 
unsers wohl erst nach der Taufe, am Ostermorgen stattfand ^. 

Augustin hat durch Einführung der Symbol- und Paternoster- 
reden das afrikanische Katechumenat in bedeutender Weise be- 
reichert. Man könnte nicht Yon einem wirklichen Unterrichte 
reden, wenn man annehmen wollte, daß sich in diesen beiden 
feierlichen Ansprachen die Unterweisung der Kompetenten er- 
schöpft habe ; doch ermöglichten dieselben eine fruchtbare Zu- 
sammenfassung des bisher Gehörten. Symbolum und Paternoster 
waren zwar von jeher die wichtigsten Lehrstücke des Kate- 



t Sermo 211, n. 6. • Ebd. 56, n. 2. 

3 Neues St Hedwigablatt 1876, 267 ff. ♦ Sermo Ö6, n. 11, 

5 Ebd. 56, n. 7 ; 57, n. 2 ; 58, n. 1 ; 59, n. 1. 

« Vgl. Sermo 58, n. 1 u. 13; 227. 

11* 
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chumenats gewesen, aber erst Augustin machte sie durch seine 
feierlichen Erklärungen bei der Übergabe geeignet, in der Zu- 
kunft dem Katechumenen ein Brevier christlicher Weisheit zu 
sein; er machte sie zur bereiten Handhabe, an welcher die 
übrigen Mahn- und Lehrworte in der Folge wiederum in die 
Erinnerung gezogen werden konnten. Als deswegen im Jahre 421 
ein gewisser Laurentius um ein Enchiridion, ein kurzes Hand- 
buch der christlichen Lehre ersuchte, da konnte Augustin zu- 
nächst antworten: „Siehe, du hast das Symbolum und das 
Gebet des Herrn! Was gibt es Kürzeres für den Hörer und 
Leser, was kann leichter dem Gedächtnis eingeprägt werden?^ ^ 
Neuerdings hat nun Bentschka den Nachweis Tersucht, 
daß Augustin zu diesen beiden katechetischen Lehr- und 
Memorierstücken noch ein drittes, gleichwertiges gefügt habe, 
den Dekalog als Norm des Sittenunterrichtes. Er sei „auf 
der Suche gewesen nach einem Eatechismusstück für die 
Sittenlehre"*, Nach einigem Schwanken erkannte er, daß 
der Dekalog in Yereinigung mit dem Doppelgebot der Liebe 
hierzu brauchbar sei. Im Jahre 395 hielt er die erste seiner 
Dekalogkatechesen ^, von denen uns noch acht erhalten sind \ 
Tag des Vortrages war und blieb der Freitag in der Oster- 
woche ^ »Die Dekalogreden sind in eine Linie zu setzen 
mit den Symbol- und Paternosterreden. Damit ist der De- 
kalog Katechismusstück geworden." ® — Dem Verfasser ist 
rückhaltlos darin zuzustimmen, daß dem hl. Augustin hin- 
sichtlich der Wertschätzung und Erklärung des Dekalogs 
ein großes Verdienst zuzuschreiben ist. Diese Zustimmung 
kann bis zur Anerkennung des Schlußsatzes Bentschkas gehen : 
„Noch jetzt genießen wir die Früchte der augustinischen 
Dekalogerklärung. . . . Augustin ist der Schöpfer des Eatechis- 
musstückes von den zehn Geboten." ^ Doch ungerechtfertigt 



* Enchiridion n. 2. 

^ Paul Rentschka, Die Dekalogkatechese des hl. Augustinus, 
Kempten 190Ö, 69. 

3 Ebd. 72. ♦ Ebd. 57 ff. ^ Ebd. 95. « Ebd. 149. 

^ Ebd. 172. 
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ist es, eigentliche Dekalogkatechesen des Heiligen aufzu- 
zeigen, und noch mehr, diese in eine Linie mit seinen Symbol- 
und Paternosterreden zu stellen. 

Hätte Augustin den Dekalog neben Symbolum und Pater- 
noster stellen wollen, so hätte er sicherlich jene Form der traditio 
und redditio gewählt, wie er sie auch beim Gebet des Herrn 
von Anfang an eingehalten hat, obgleich dieselbe vor ihm 
nicht in Übung war. Diese strenge Norm der Behandlung 
fehlt hier Ton vornherein. Ja obgleich Rentschka aus einer 
Bemerkung Augustins folgert, daß die Neugetauften den Text 
des Dekalogs auswendig lernten ^, muß er doch gestehen, daß 
Augustin nirgends einen fest bestimmten Wortlaut desselben 
bietet^. Hätte Augustin seit dem Jahre 395 den Dekalog 
als gleichwertiges Lehrstück neben Symbolum und Vaterunser 
behandelt, so müßte er dessen 26 Jahre später in seinem En- 
chiridion Erwähnung tun. Es wäre für ihn so naheliegend 
gewesen, den Dekalog als drittes Katechismusstück jenen 
beiden anzufügen. Er betitelt sein Handbuch „De fide, spe 
et caritate" — „Glaube, Hoffnung und Liebe**. Damit will er 
zugleich die Disposition des Werkes angeben. Während er 
nun dem Unterricht über den Glauben das Symbolum zu 
Grunde legt (n. 3 — 29) und von der Hoffnung sagt, daß 
sich auf sie „nur das beziehe, was im Gebet des Herrn ent- 
halten sei" (n. 30), fehlt ihm beim Unterricht über die Liebe 
jede katechetische Formel. So muß er schon in der Einleitung 
diesen Mangel etwas gezwungen zudecken mit . den Worten : 
„In diesen zweien erschaue jene drei: der Glaube glaubt, 
die Hoffnung und die Liebe beten** (n. 2). Hätte Augustin 
seit nahezu drei Dezennien seinen Katechumenen den De- 
kalog im Zusammenhalte mit dem Doppelgebot der Liebe ^ 
als Norm des Sittengesetzes tradiert, so hätte er hier not- 
wendig den Unterricht von der Liebe auf denselben stützen 
müssen, da ja doch das Enchiridion nichts anderes sein wollte 



* Sermo 250, n. 3 : „ . . . quid prodest, cum dldiceris et non feceris ?" 

* Rentschka a. a. O. 127. « Ebd. 137. 
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als ein Bepetitorium dcsEatechumeDenunterrichtes für glaubens- 
eifrige Laien. 

Die Hauptfrage aber, welche überzeugend gelöst sein mußte, 
bevor Rentschka seinem Buche den Titel „Die Dekalogkate- 
chese des hl. Augustinus^ geben konnte, ist diese: Sind denn 
jene acht Beden, die er als solche anspricht, auch wirkliche 
Katechesen? Sind sie ausschließlich oder doch hauptsächlich 
an Eatechumenen gerichtet, oder sind sie gewöhnliche Homilien, 
bei welchen — wie bei allen — Eatechumenen und in der 
Osteroktave Neophyten anwesend sein konnten? 

Folgende acht Predigten sollen Dekalogkatechesen sein: 
Sermo 8 oder „De decem plagis et decem praeceptis" ; Sermo 9 
„De decem chordis"; Sermo 33 „De yersu Psalmi: Dens, can- 
ticum novum cantabo tibi, in psalterio decem chordarum psallam 
tibi« (Ps 143, 9); Sermo 109 „De verbis evang. Luc. 12, 56—59: 
si vadis cum adversario tuo ad principem" ; sodann die Ser- 
mones 248 — 251 „De duabus piscationibus« im Anschluß an 
Jo 21 ^ Bentschka will nun offenbar annehmen, daß diese 
Predigten sämtlich am Freitag der Osteroktaye gehalten worden 
seien. Dann fällt auf, daß bei den ersten vier die Perikope 
so unverständlich wechselt. Augustin bezeugt ausdrücklich, 
daß in der Osterwoche die Berichte der vier Evangelisten über 
die Auferstehung des Herrn gelesen wurden, daß aber die 
Erzählungen des Johannes auf mehrere Tage verteilt wurden *, 
so daß wohl regelmäßig am Freitag Jo 21 traf. Wir haben 
gar keinen Grund anzunehmen, daß Augustin erst in späteren 
Jahren diese Ordnung eingeführt habe. Im Gegenteil bezeugt 
er uns, daß man ihm bei einer versuchten Änderung der Perikopen- 
ordnung Widerstand entgegengesetzt habe'. Wir wissen also 
für jene ersten vier Dekalogreden keinen rechten Platz in der 
Osteroktave zu finden und können deshalb auch nicht an- 
nehmen, daß sie an die Neugetauften gerichtet seien, wenn sie 
nicht selber dieses zu erkennen geben. Bentschka behauptet 

^ Rentschka, Die Dekalogkatechesen des hl. Augustinus 56. 

2 Vgl. nur Sermo 239, n. 1; 240, n. 1; 243, n. Ij 247, n. 1; 248, n. 1. 

» Ebd. 232, n. 1. 
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nun solches zunächst von Sermo 9 ^. Im Laufe der Bede kommen 
hier die Wendungen vor: ^Schon kennst du deinen Kauf- 
preis, schon weißt du, wozu du hintrittst, was du issest, was 
du trinkst; vielmehr wen du issest, wen du trinkst" (n. 14), 
und später ist zum Zuhörer gesagt: du „hast angefangen", ein 
Tempel Oottes zu sein (n. 15). Daraus schließt Eentschka, 
daß die Zuhörer eben jetzt erst den Unterricht über das Altars- 
sakrament erhalten haben, daß sie Neugetaufte seien. Es ist 
aber leicht ersichtlich, daß diese Worte sich ebensogut an 
die Gläubigen überhaupt wenden können. So schwache An- 
zeichen genügen nicht, um Sermo 9 auf eine Stufe mit den 
Symbol- und Paternosterkatechesen zu stellen. Da Eentschka 
die Sermones 33, 109 und 8 im wesentlichen nur wegen ihrer 
Verwandtschaft mit Sermo 9 als Katechesen bezeichnet, so 
müssen wir ihm auch hier widersprechen und behaupten, daß 
jene vier Dekalogreden gewöhnliche Predigten sind, nicht 
aber Ansprachen an Neugetaufte. 

Sicherlich dagegen haben die Neophyten die Sermones 
248—251 mitangehört; es sind ja dieselben, wie erwähnt, in 
der Osterwoche vorgetragen worden. Doch muß sogleich hinzu- 
gefügt werden, daß dieselben durchaus keinen andern Charakter 
zeigen als die übrigen Predigten der Osteroktave (Sermones 
231 — 247). Will man diese nicht als Katechesen bezeichnen 
— und man wird es nicht können — , so darf man solches 
auch nicht bei jenen versuchen. Tatsächlich zeigt Augustin 
durch nichts, daß er mit Rücksicht auf die Neophyten den 
Dekalog bespreche. Aus den oben angeführten Gründen traf 
an diesem Tage die Perikope Jo 21, 1—14 mit der Erzählung 
von der Erscheinung des Auferstandenen am See Genesareth und 
dem reichen Fischzug zusammen. Augustin pflegte hierbei in 
allegorischer Weise dieses Wunder auf die Kirche der Seligen 
zu deuten. Zum Schlüsse gab er dann regelmäßig eine sym- 
bolische Erklärung der Zahl 153: 153 Fische wurden gefangen; 
was diese Zahl zu bedeuten habe, pflegt ihr alle Jahre zu hören. 



1 Rentschka a. a. O. 58. 
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Sie ist die Zahl der Auserwählten. 153 ist nämlich zusammen- 
gesetzt aus 10 und 7 (die Zahlen 1 bis 17 addiert geben 153). 
10 ist also die Zahl des Gesetzes, denn das Gesetz hat 10 Ge- 
bote; 7 ist die Zahl des Heiligen Geistes und seiner Gaben. 
Wenn bei uns die 7 zu der 10 hinzutritt, dann gehören wir 
zur 153, zur Zahl der Auserwählten. — Im Rahmen dieser 
Ausführungen nimmt Augustin manchmal Gelegenheit, die 
zehn Gebote des Dekalogs wörtlich aufzuzählen, manchmal ver- 
zichtet er darauf (Sermo 249). Sermo 252 aber belehrt uns, 
daß Augustin schon zu einer Zeit dieses Evangelium und die 
Zahl 153 in der Osteroktave zu besprechen pflegte, als er 
ihre Beziehung zum Dekalog noch nicht entdeckt hatte. Zweck 
dieser Ausführungen ist also die Erklärung des Evangeliums, 
nicht die Mitteilung des Dekalogs. So müssen wir also trotz 
der fleißigen Arbeit Bentschkas daran festhalten, daß Augustin 
keine feierlichen Dekalogkatechesen gehalten habe. Mag er 
in der Predigt und im sonstigen Unterricht dem Dekalog einen 
größeren Wert beigemessen haben, als man vor ihm zu tun 
pflegte, so denkt er doch nicht daran, denselben neben Sym- 
bolum und Paternoster als drittes Lehrstück in den Eate- 
chumenenunterricht einzuführen. 

Die lange Reihe von Predigten aus der Osteroktave, zu 
welchen Sermones 248 — 251 zu zählen sind, dürfen nicht als die 
Ansprachen Augustins an die Neugetauften bezeichnet werden, 
auch nicht als ein Ersatz derselben^. Der eigentliche Sakraments- 
unterricht der Neophyten erfolgte, wie auch die sonstige regel- 
mäßige Unterweisung der Eatechumenen, nicht in Gegenwart 
der Gemeinde , auch brauchte er nicht notwendig vom Bischöfe 
erteilt zu werden. Die Neugetauften versammelten sich zu 
demselben in irgend einer kleinen Kirche. Wenn wir den 
Überschriften der Schlußreden Augustins trauen dürfen, dann 
erfolgte dieser Unterricht in einem Jahre in der Leontiana 
(Sermo 260), in einem andern in der Kirche „der 20 Märtyrer* 



^ Dagegen Krawutzcky, Neues St Hedwigsblatt 1874, 452 ff. 
Probst, Katechese und Predigt 121, A. 3. 
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(Sermo 148) *. Nur die feierlichen Ansprachen wurden in 
breiterer Öffentlichkeit yorgetragen. Solcher sind nun aller- 
dings neben den genannten noch einzelne zu erwähnen. 

Nicht hierher zu rechnen sind die Exhorten bei der Er- 
öffnung der Oster vigil (219 — 222), wohl aber eine kurze An- 
sprache bei der Spendung der heiligen Taufe selbst. Es ist 
begreiflich, dafi uns kein Muster einer solchen erhalten ist, 
doch teilt uns Augustin mit, daß er solche gehalten habe^. 
Auch die Festpredigt des Ostertages dürfen wir als Katechese 
bezeichnen; wurde doch in derselben von der Auferstehung des 
Herrn geschwiegen und der Anfang des Johannesevangeliums 
als Schriftlesung genommen, um im Anschlüsse daran die 
Wirkungen der heiligen Taufe zu preisen. Außerdem pflegte 
Augustin für diesen feierlichen Augenblick die wichtige Mahn- 
rede gegen die Unzucht und das schlechte Beispiel in der 
Kirche zu versparen^. Die Festrede des Ostertages pflegte 
sehr kurz zu sein, um noch Zeit zu lassen für eine Geheimnis- 
rede an die Neugetauften während des heiligen Opfers. „Diese 
wenigen Worte mögen euch genügen, denn ich muß mich auch 
nachher noch bemühen und zu den Neugetauften von dem 
Sakramente des Altares sprechen.^ ^ Noch sind uns zwei oder 
drei dieser Sakramentsreden erhalten^. Wir dürfen wohl be- 



^ Vgl. damit Gyrillus, Katechese 18, n. 33: „Nach dem heiligen 
Osterfeste aber, gleich vom Montage an, sollt ihr die ganze Woche hin- 
durch nach der Versammlung in die heilige Grabkapelle kommen 
tind dort andere Katechesen hören. In ihnen werdet ihr über den Grund 
eines jeden der an euch vorgenommenen Mysterien unterrichtet werden 
und aus dem Alten und Neuen Testamente die Beweise dafür vernehmen. ^^ 

^ Sermo 228, n. 3 : ,)Wir schulden heute noch eine Ansprache am 
Altare den Neugetauften über das Sakrament des Altares. Gehandelt haben 
wir vor ihnen über das Geheimnis des Symbolums, was sie glauben sollen ; 
gehandelt haben wir über das Geheimnis des Herrngebetes, wie sie 
bitten sollen, und über das Geheimnis der Quelle und der 
Taufe. Alle diese Stücke haben sie sowohl erörtert gehört als auch 
mitgeteilt erhalten. Allein über das Geheimnis des heiligen Altares, 
welches sie heute gesehen, haben sie noch nichts gehört. Heute kommt 
ihnen hierüber eine Ansprache zu/^ 

> Sermo 119—121 223 224 225 226 228 258. ^ Sermo 226. 

5 Sermo 227 229 272. 
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haupten, daß diese kurzen Ansprachen den mystagogischen 
Unterrieht nicht erschöpfen sollten, sondern daß sie nur für 
diesen Tag zur ersten Beteiligung am heiligen Opfer und an 
der heiligen Kommunion vorbereiten wollten. Die weitere 
Einführung wird, wie in Jerusalem und Mailand, die Oster- 
oktaye gegeben haben. Wenn diesen mystagogischen Unter- 
richt etwa auch nicht der Bischof erteilt hatte, so trat er 
doch noch einmal am Weißen Sonntage vor seine „Infantes^, 
um sie mit einer letzten „kurzen, aber gewichtigen Ansprache^ 
zu entlassen und sie unter reicher, feierlicher Liturgie in die 
Zahl der Gläubigen einzureihend 

Bisher haben wir nur von feierlichen Eatechumenatsreden 
gesprochen, haben aber dabei beständig erkennen lassen, daß 
wir dieselben nur für erhöhte Gipfel der katechetischen Unter- 
weisung halten, während ihnen der stille, regelmäßige Unter- 
richt durch die ganze Kompetentenzeit hindurch als Grundlage 
diente. Diese Ansicht findet jedoch durchaus nicht allgemeine 
Anerkennung. Während noch Johann Mayer* über unsere Be- 
hauptung hinaus einen geregelten Unterricht sogar für die erste 
Eatechumenatsklasse postulierte, war man nach ihm vielfach 
geneigt, auch den Kompetenten außer den genannten feier- 
lichen Ansprachen jeden besondern Unterricht abzusprechen, 
speziell den mystagogischen Unterricht. So auch Krawutzcky 
und Probst. Dann müßte man allerdings im Hinblick auf die 
Tätigkeit eines Cyrill von Jerusalem von einem „Verfall der 
Katechumenatsdisziplin" ^ reden. Doch wird es uns schwer, 
an einen solchen Verfall unter Augustin zu glauben, den wir 
doch seit dem ersten Tage seiner priesterlichen Wirksamkeit 
(vgl. Sermo 214) an der Arbeit des Ausbaues, der Förderung 
und Reform des Katechumenats sehen. Es ist eben un- 
gerechtfertigt, aus dem Fehlen niedergeschriebener Katechesen 



* Sermo 260: ,,Ne moras faciamns, acturi mnlta, regeneratis in 
baptismo, qui hodie miscendi sunt popnlo, brevis sed gravis sermo red- 
dendus est." Vgl. Sermo 353. 

^ Geschichte des Katechumenats und der Katechese, Kempten 1868, 281fr. 

^ Probst, Katechese und Predigt 123. 
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unter den Werken Augustins, wie wir sie glücklicherweise 
von Cyrill und Ambrosius besitzen, auf den Ausfall eines 
jeden derartigen Unterrichtes an der Kirche yon Hippo zu 
schließen. Yon jeher und noch heute hinterläßt die intimere, 
ungezwungene Katechese der Nachwelt weniger Spuren als die 
feierliche Predigt. Daß dieses auch bei einem Augustin der Fall 
sein konnte, mögen wir aus seinen Worten erschließen: „Da wir 
von der Einführungskatechese reden, so kann ich aus eigener 
Erfahrung bezeugen, wie ganz verschieden meine Stimmung 
ist, je nachdem ich beim Unterrichte einen Gelehrten oder 
einen Beschränkten, einen Mitbürger oder einen Auswärtigen, 
einen Beichen oder einen Armen, einen Privatmann oder einen, 
der in Ehren und Würden steht usw., vor mir habe." * Welch 
reiche katechetische Tätigkeit verraten nicht diese Worte, 
und doch ist uns dieselbe ohne Best verloren! Zudem dürfen 
wir aus der Tatsache, daß der Bischof die feierlichen Anreden 
selbst zu halten pflegte, nicht die Folgerung ziehen, daß er 
auch die ganze Last des übrigen Unterrichtes selbst getragen 
habe. Wenn wir uns eine feine Beobachtung Krawutzckys * an- 
eignen wollen, so haben wir sogar ein direktes Zeugnis für das 
Gegenteil. Er sieht sich nämlich vor die Notwendigkeit gestellt, 
zu erklären, wie Augustin gegen seine sonstige feste Übung und 
Überzeugung dazu kommen konnte, in Sermo 212 den nord- 
afrikanischen Text des Symbolums neben dem römisch-mai- 
ländischen zu berücksichtigen. Eine Erklärung findet er nur 
darin, daß diese Katechese bald nach der Bischofsweihe, etwa 
im Jahre 396, gesprochen worden sei. Augustin sah sich ver- 
anlaßt, einen Hilfskatecheten aufzustellen, besaß aber unter 
seinen Klerikern keinen, der mit ihm das römische Symbolum 
als das seine anerkannt hätte. So lernten in diesem Jahre 
die Kompetenten das afrikanische Symbolum, und Augustin 
mußte bei der Ubergabsrede, die er sich vorbehalten hatte, 
diesen Tatbestand berücksichtigen. Ergänzen dürfen wir Kra- 
wutzcky wohl in dem Punkte, daß dem angenommenen Hilfs- 



1 De cat. rud. n. 23. ^ Neues St Hedwigsblatt 1877, 788 ff. 
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katecheten nicht bloß „die EinpräguDg des Qlaubensbekennt- 
nisses^ oblag, sondern auch der regelmäßige Unterricht. 

Sind uns nun auch keine Monumente dieser katechetischen 
Tätigkeit erhalten, so fehlen doch die Nachrichten hierüber 
nicht. Eine Beihe derselben hat zuletzt Bentschka ^ zusammen- 
gestellt, auf welchen wir verweisen. Doch sind wir der Mühe 
überhoben, nach versteckten Zeugnissen zu fahnden, wenn in 
„Der Glaube und die Werke* („De fide et operibus") eine 
so umfangreiche und schöne Arbeit vor uns liegt, die Augustin 
im Jahre 413 in erster Linie zur Verteidigung dieses kate- 
chetischen Unterrichtes geschrieben hat. Eatechumenen hatten 
sich von ihren Frauen getrennt und eine neue Ehe eingegangen. 
Als sie deswegen von der Taufe zurückgewiesen wurden ', 
wendeten sich einige Laien brieflich an den Bischof ^ Sie 
hatten die Lehre des hl. Paulus und wohl auch Augustins 
(„De spiritu et littera^) dahin mißverstanden, daß die guten 
Werke neben dem Glauben zum Heile nicht notwendig seien. 
Man müsse darum auch alle, ohne Bücksicht auf ihre Sitten, 
zum Bade der Wiedergeburt zulassen. Nicht einmal ein 
Sittenunterricht soll vor der Taufe erteilt werden, denn dieses 
sei eine Neuerung in der Kirche. „Sie halten es für ver- 
kehrt und verfrüht, einen zuerst zu unterrichten, wie er als 
Christ leben müsse, und dann ihn zu taufen. Sie glauben im 
Gegenteil, es müsse das Sakrament der Taufe vorausgehen, 
damit dann der Unterricht über das sittliche Leben nach- 
folge.^^ „Den Glauben allein übergebe man den Täuflingen ; 
die Getauften aber belehre man über die Sitten.** '^ 

Die Antwort Augustins ist gründlich und entschieden. 
Schon ein paar Stellen lehren deutlich, daß er das Eatechu- 
menat als ein wirkliches Erziehungsinstitut betrachtete, welches 
sich nicht damit begnügen konnte, dem Täuflinge zwei oder auch 
drei kurze Ansprachen zu bieten, welche noch dazu mit dem 



^ Die Dekalogkatechese des hl. Augustinus 96 f. 

' De fide et oper. n. 2. 

3 Retr. 1. 2, c. 38. ♦ De fide et oper. n. 1. * Ebd. n. 49. 
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umstrittenen Sittenunterrichte in sehr lockerem Zusammenhange 
standen: „Welch geeignetere Zeit könnte gefunden werden, 
in der (der Eatechumene) hören sollte, wie er gläubig werden 
und gläubig leben müsse, als diejenige, in der er mit acht- 
samem Sinne, durch religiöse Ehrfurcht gehoben, nach dem 
heilbringenden Sakramente des Glaubens verlangt! Oder sind 
wir so sehr von unsern Sinnen verlassen, daß wir uns nicht 
mehr erinnern, wie aufmerksam und bedacht wir auf die Vor- 
schriften unserer Katecheten waren in der Zeit, da wir nach 
den Geheimnissen jenes Quells verlangten (peteremus) und des- 
halb Kompetenten genannt wurden! Oder sehen wir denn 
nicht andere, welche Jahr für Jahr zum Bade der Wieder- 
geburt eilen! Sehen wir sie nicht an den Tagen der Kate- 
chesen, Exorzismen, Skrutinien \ mit welcher Munterkeit sie 
zusammenkommen, von welchem Eifer sie glühen, mit welcher 
Sorgfalt sie aushalten! Wenn es da nicht an der Zeit ist, 
zu lernen, welch ein Leben einem solchen Sakramente ent- 
spricht, ja wann ist dann diese Zeit? Etwa dann, wenn sie 
die Taufe empfangen haben, festhaltend an ihren Lastern; 
wenn sie nicht neue Menschen geworden, sondern die alten 
Sünder geblieben sind? Es soll ihnen also in wunderlicher 
Verkehrtheit erst gesagt werden : ,Ziehet den neuen Menschen 
an^, und dann erst, wenn dies geschehen ist: ,Ziehet den 
alten aus'! ^Niemand näht einen neuen Fleck auf ein altes 
Kleid, und niemand gießt neuen Wein in alte Schläuche/ 
Was für einen andern Zweck hat aber die ganze Zeit, da 
sie Rang und Namen eines Katechumenen tragen, als den, 
daß sie hören, wie der Glaube und das Leben eines Christen 
beschaffen sein muß, auf daß sie, wenn sie sich selbst geprüft 
haben, essen von dem Tische des Herrn und aus seinem Kelche 
trinken! Was aber die ganze Zeit hindurch geschieht, welche 
die Kirche für angehende Christen heilsam angeordnet hat, 
auf daß sie der Stand der Katechumenen aufnehme, das ge- 
schieht viel eifriger und eindringlicher in jenen Tagen, wo 

^ Ebd. n. 9: „.. quales sint ipsis diebus, quibus catechizantur, 
exorcizantur, scrutantur . . .^^ 

4U 



174 Zweite Periode. Pädagogik des Theologen und Bischofs. 

sie Kompetenten heißen, wenn sie ihre Namen bereits zum 
Empfange der Taufe angegeben haben. ^ ^ Augustin wider- 
legt dann in großer Ausführlichkeit die einzelnen Einwürfe, 
die gegen den Sittenunterricht vor der Taufe erhoben wurden, 
und wendet sich schließlich „mit hoher Verwunderung^ gegen 
die Behauptung, die Zurückweisung ruchloser Menschen Yon 
der Taufe „sei neu^. „Ich weiß nicht, in welchem Lande sie 
wohnen^, wenn ihnen nicht bekannt sein sollte, daß Dirnen, 
Schauspieler usw. zurückgewiesen werden. Was aber die ge- 
heimen Laster betrifft, „so werden sie doch durch Gebote 
und Lehrvorträge sehr scharf gegeißelt^. „Praeceptis tarnen 
et catechismis validissime flagellantur.^ ' Diese „catechismi^ 
können offenbar nicht mit den Symbol- und Yaterunserreden 
identifiziert werden. Augustin spricht von dem Sonderunter- 
richt der Kompetenten. Über die nähere Ausgestaltung dieser 
„catechismi^ suchen wir bei Augustin vergeblich eine deut- 
liche Auskunft; nur das Ziel derselben gibt er an: „So müssen 
diejenigen katechisiert werden, welche die Taufe empfangen 
wollen, daß sie nicht bloß das hören und aufnehmen, was sie 
glauben müssen, sondern auch das, wie sie leben sollen.^ ^ 

Noch bleibt uns eine Einrichtung des Eatechumenats zu 
schildern, die in der Mitte steht zwischen den feierlichen An- 
sprachen und dem Sonderunterrichte: die Aufnahmskate- 
chese. Die Verbindung mit dem Aufnahmeakt gab diesem ein 
maligen Vortrage die Eindrucksfähigkeit der feierlichen Rede, 
dabei fehlte ihm aber auch nicht die Intimität und Wärme 
der eigentlichen Katechese (vgl. De cat. rud. c. 13). Augustin 
hat diesem Teile des Katechumenats die herrliche Schrift „De 
catechizandis rudibus^ gewidmet, welche als die älteste Theorie 
der Katechese von jeher große Beachtung und Bewunderung 
gefunden hat. Für die Organisation des Katechumenatsunter- 
richtes ersehen wir aus dieser Schrift, daß Augustin auf dieser 



1 De fide et oper. n, 9. ^ g^d. n. 33. 

' Ebd. n. 49 : ,,Sic catechizandos eos, qui baptismum petunt, ut non 
solum audiant et suscipiant quid credere, verum etiam qualiter vivere 
debeant.'^ 
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Stufe bei der herkömmlichen Übung stehen bleiben konnte. 
Unter „rudis^ verstand das kirchliche Altertum nicht den Un- 
gebildeten, auch nicht gerade „den Unwissenden in der Reli- 
gion^, wie Erzbischof Qruber^ übersetzte, sondern den An- 
fänger im Eatechumenate. Tertullian spricht von „accedentes^ ', 
Cyprian von „venientes*' und verbindet damit schon den späteren 
Ausdruck „qui ad Ecclesiam rudis venit^ ^. Der Stand der 
Kenntnisse kam also für das Wesen der Katechese nicht in 
Betracht, für die Methode wohl. Das Ziel der Katechese 
bildete nicht die überzeugende Unterweisung des Kandidaten, 
sondern der Aufnahmeakt; sie sollte eine bloße Vorstellung 
der Glaubenswahrheiten und Sittenvorschriften sein. Schon 
Tertullian weist darauf hin, wenn er sagt, daß der Olaube den 
Anfängern nur vorgelegt, den Katechumenen aber eingeschärft 
werde, damit jene sich entscheiden, diese aber beharrend 
Und der Diakon Deogratias, der sich die Schrift „De catechi- 
zandis rudibus^ erbeten hat, zweifelt sogar daran, ob irgend 
eine Ermahnung, eine „exhortatio^ überhaupt Platz und Be- 
rechtigung in der Aufnahmskatechese habe, „oder ob man 
bloß die Vorschriften mitteilen solle, deren Beobachtung der 
Hörer als Inhalt des christlichen Lebens und Bekenntnisses 
kennen muß^^ Diese Darstellung des christlichen Qlaubens 
führt nun bei Augustin den Namen „narratio^ ; doch hat nicht 
er selbst diese Bezeichnung erfunden. Wenn sie nicht schon 
von lange her gebräuchlich war, dann hatte sie wenigstens 
bereits Deogratias in seinem Schreiben verwendet. Man hat 
nun geglaubt, in diesem Namen eine große methodische Er- 
kenntnis suchen zu dürfen, hat ihn als Beweis des pädagogischen 
Verständnisses der alten Kirche erklärt. Die erste katechetische 
Schrift lasse es als alte Tradition erkennen, daß die Mitteilung 



^ Katechetische Vorlesungen üher des hl. Augustin Buch: Von der 
Unterweisung der Unwissenden in der Religion, Salzburg 1828 1829. 
2 De idol. 24, 1, 107. ^ gp. 70 71. 

* Tertullian, De idol. 24; „Haec (lex) accedentibus ad fidem pro- 
ponenda et ingredientibus in fidem inculcanda est, ut accedentes deliberent, 
observantes perseverent, non observantes renuntient sibi/^ 

* De cat. rud. n. 1. 
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der Heilsgeschichte, der biblischen Geschichte, die Grundlage 
der religiösen Unterweisung bilden müsse ^. Doch glaube ich, 
daß man mit solchen Erörterungen dem Autor unserer Schrift 
ein Verdienst vorwegnimmt, das ihm sicher gebührt. Erst 
Augustin hat jenem Worte den methodischen Inhalt gegeben; 
dieses selbst aber ist herübergenommen aus der profanen 
Rhetorik. Unter ,,narratio^ yerstand die antike Gerichtsrede 
die Darlegung des Tatbestandes ^ Deogratias, offenbar ein 
Mann von rhetorischer Bildung — hat ihm doch sein „an- 
genehmer Vortrag"^ seinen Ruhm als Katechet verschafift — , 
findet nun Ähnlichkeit zwischen der schlichten Gerichtserzählung 
und jener Darstellung der christlichen Lehre, auf welche der 
Entscheid des Kandidaten, „ob er das glauben wolle ^ ^ folgen 
sollte, und gibt auch ihr den Namen „narratio^^ Augustin 
nimmt mit liebenswürdigem Entgegenkommen den Gedanken 
des Deogratias auf und führt ihn sogleich weiter: „Narratio 
sit semper plena atque perfecta" *, „die Erzählung soll immer 
eine volle und vollständige sein". Diese Forderung wäre für 
uns kaum verständlich, wenn wir nicht beachten würden, daß 
sie aus der Rhetorenschule stammt. Nachdem Quintilian in 
seinem Kapitel über die „narratio" eine Reihe von Einteilungen 
als kleinlich zurückgewiesen hat, sagt er noch: „Daß man 
außerdem die einen vollständige, die andern unvollständige 
nennt, wer wüßte das nicht?*"' Augustin knüpft also an diese 
Ausdrücke der Schule' an, um seine Methode der Einleitungs- 
katechese darzustellen. Noch Ambrosius verlangt mit dem 
Hinweis auf des hl. Paulus Rede in Athen eine mehr syste- 
matische Ordnung der Aufnahmskatechese®, Augustin aber 



1 Vgl. Zetschwitz und nenestens Eberhard, Augtistins Schrift De 
rud. cat.: Neue kirchl. Zeitschrift 1906, 245. 

* Vgl. Quintilian, Inst. orat. 1. 4, 2. 

» De cat. rud. n. 1. ♦ Ebd. n. 50. 

^ Früher findet sich, soweit ich sehe, dieser Ausdruck nicht. 

fi De cat. rud. n. 4. 

''Quintilian a. a. O. : „Praeter haec alias perfectas, alias im- 
perfectas vocant; quod quis ignorat?^^ 

8 Ambrosius, In Luc. 1. 5, n. 104 — 106. 
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yerlangt eine ^narratio^, eine historische Darstellung, und zwar 
eine „perfecta", eine „vollständige". Wir werden hierin nicht 
mit Unrecht eine der glücklichsten Neueinführungen des Heiligen 
in den Eatechumenatsunterricht erblicken dürfen. 

Wenden wir uns jetzt von der Darstellung der Reformen 
Augustins im Eatechumenenunterrichte zur Methode der Kate- 
chese im engeren Sinne, so haben wir eine ausdrückliche Aus- 
sprache über dieselbe nur für die Einführungskatechese. Doch 
hat Augustin in „De catechizandis rudibus" eine Reihe von 
Lehrgrundsätzen aufgestellt, welche für den Unterricht 
im allgemeinen Geltung haben. Dieser Grundsätze sind haupt- 
sächlich drei ; der eine bezieht sich auf die Auswahl des Stoffes, 
der andere auf die Anordnung, der letzte auf die Darbietung: 
1. Biete nur wenig, das Wenige aber anschaulich und von 
Grund aus. 2. Ordne den Stoff zielstrebig zu einer Einheit. 
3. Unterrichte individuell. 

Den ersten Grundsatz hat Augustin in nächster Beziehung 
zur Einführungskatechese in folgende Form gebracht: „Den 
gesamten Inhalt (der heiligen Geschichte) muß man nur im 
großen und ganzen darstellen, und zwar so, daß einige 
bemerkenswertere Abschnitte ausgewählt werden, welche bei 
dem Zuhörer ein größeres Interesse finden und welche der 
natürlichen Gliederung des Stoffes entsprechen. Diese darf 
man aber nicht gleichsam in einer Hülle zeigen und alsbald 
wiederum dem Auge entziehen, sondern man muß eine Weile 
bei ihnen verharren, sie gleichsam auseinanderlösen und aus- 
breiten und sie der Seele des Zuhörers zur genauen Betrachtung 
und staunenden Versenkung darbieten. Das übrige kann man 
dann in raschem Laufe dazwischen fügen und damit verweben. 
Auf diese Weise tritt dasjenige, was wir am meisten empfehlen 
wollen, durch Unterordnung des übrigen mehr hervor, und es 
kommt derjenige, den wir mit unserem Vortrage aufrütteln 
wollen, nicht schon ermüdet bei diesem Punkte an, derjenige 
aber, den wir mit unserem Unterrichte belehren sollen, wird 

Strafib. theol. Studien. VIII. 3 u. 4. — T7g — 12 
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nicht in seinem Gedächtnisse verwirrt/^ Es ist sofort er- 
sichtlich, daß hier Augustin einen didaktischen Grundsatz von 
größtem Gewichte mit einer Klarheit und psychologischem 
Verstände hingestellt hat, wie er in ähnlicher Bestimmtheit 
vor ihm nicht erkannt worden ist und heute noch in allen 
Unterrichtsfächern nach Anerkennung ringen muß. Schon das 
Empfehlen der didaktischen Bescheidenheit, das strikte Yer- 
langen nach bewußter Auslese des Stoffes zeigt den Lehrer 
Yon praktischer Erfahrung und reichem Nachdenken. Aber 
auch die Grundsätze für die Auswahl dulden keinen Wider- 
spruch und bedürfen kaum einer Ergänzung. Drei Rücksichten 
sind zu nehmen. Die erste Frage richtet sich an den Stoff 
selbst: nur „mirabiliora^, nur Bemerkenswertes, Gewichtiges, 
Großes hat Aussicht auf Berücksichtigung, nichts Neben- 
sächliches, Kleines. Die zweite Frage richtet sich an den 
Schüler, die Psychologie: „quae suavius audiuntur^. Die aus- 
gewählten Stoffgebiete müssen auch die Kraft besitzen, durch 
einen angenehmen Zwang das Interesse des Schülers an sich 
zu reißen. Die dritte Frage richtet sich an die Logik, an den 
Unterrichtsplan. Die einzelnen Lehrelemente müssen so aus- 
gewählt werden, daß sie sich einem größeren Ganzen unter- 
ordnen, daß im Unterrichte der Fortschritt auf ein gewisses 
einheitliches Ziel . hin gesichert bleibt. Das wird dann der 
Fall sein, wenn sie der natürlichen Gliederung des Stoffes 
entsprechen, wenn sie typische Kraft besitzen: „quae in ipsis 
articulis constituta sunt^^ In natürlicher Konsequenz dieser 



^ De cat. rud. n. 5 : ,,. . . sed cuncta summatim generatimque com- 
plecti, ita ut eligantur quaedam mirabiliora, quae suavius audiuntur, at- 
que in ipsis articulis constituta sunt, ut ea tamqnam in involucris ostendere, 
statimque a conspectu abripere non oporteat, sed aliquantum immorando 
quasi resolvere atque expandere, et inspicienda atque miranda offerre ani- 
mis auditorum; cetera vero celeri percursione inserendo contexere. Ita 
et illa, quae maxime commendari volumus, aliorum submissione magis 
eminent ; nee ad ea fatigatus pervenit, quem narrando volumus excitare : 
nee illius memoria confunditur, quem docendo debemus instruere/^ 

' Man könnte zweifeln, w^as hier Augustin unter „articuli^^ verstanden 
w^issen wollte. Einzelne haben an die „Artikel des Glaubensbekenntnisses^^ 
gedacht und daraus den Schluß gezogen, daß Augustin eine Anordnung 

416 



4. Drittes Problem: Katechumenat, Katechese und Katechet. 179 

didaktischen Auslese verlangt Augustin eine breite und an- 
schauliche Behandlung des Ausgewählten. Jenes hastige Hin- 
werfen von Begriffen, welches nur Kamen gibt, aber keine 
Vorstellungen, vergleicht er mit dem Darreichen einer Bücher- 
rolle in der Umhüllung („in involucris ostendere^). Dieses mag 
genügen, um durch den Titel eine oberflächliche, tote Kenntnis 
des Inhaltes zu gewinnen. Die Hülle ist im Unterrichte der 
Begriff. Aber man nehme sich Zeit, die Rolle zu lösen 
(resolvere), sie auszubreiten (expandere) und lasse dann den. 
Schüler schauen (inspicere) und bewundern (mirari). Das 
erstere wird seine Erkenntnis bis zur deutlichen Vorstellung 
fördern, das andere wird die Grundlage sein für einen tiefen 
Einfluß auf Wille und Qemüt. Als Frucht eines solchen mehr 
intensiven als extensiven Lehrverfahrens verspricht Augustin 
eine größere Eindrucksfähigkeit des Gebotenen (magis emi- 
nent), und zwar gilt dieses so gut für das Gebiet der Er- 
ziehung als des Unterrichtes. Dort ist ja die Ermüdung (fati- 
gatus) der Tod des Eindruckes, hier die Uberbürdung (memoria 
confunditur) der Feind des Behaltens. 

Der erste Lehrgrundsatz Augustins ist also eine nähere 
Aufführung jener ebenso oft mißachteten als gelobten Schul- 
regel des „non multa, sed multum^. Es wäre nun nicht schwer, 
etwa an neueren didaktischen Bestrebungen, leichter noch an 
ihrer praktischen Anwendung zu zeigen, daß dieser Grundsatz 
überall da zum Unheile ausschlägt, wo er sich nicht, wie bei 
Augustin, mit einem zweiten verbindet: Ordne den Stoff ziel- 
strebig zu einer Einheit. Auf dem Wege von dem Vielerlei zum 
Vielen, vom enzyklopädischen Hasten und Haschen zur liebe- 
vollen Detailbetrachtung liegt die Gefahr, daß der Unterricht 
Ordnung und Ziel verliere, daß das Interesse zur geistigen 
Zügellosigkeit, die Belehrung zum Geplauder werde, daß der 



des katechetischen Stoffes nach dem Symbolum fordere. Doch redet 
Augustin gleich nachher von „quinque temporum articuloa^^ (De cat. rud. 
n. 6) und gibt deutlich zu erkennen, daß er für die Einleitungskatechese 
unter ^articuli^^ Zeitabschnitte verstehe, allgemein aber die natürliche 
Gliederung eines Lehrstoffes. 
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Unterrichtsstrom versande in der Breite. Und doch ist das 
Streben nach Einheit eine Grundtendenz des menschlichen 
Qeistes, und nur das vermag ihm dauernden Eindruck zu 
hinterlassen, was er als ein Einheitliches erfassen kann. Augustin 
ist sich dieses psychologischen Grundgesetzes wohl bewußt 
und fordert deswegen pragmatische Ordnung, Zielstrebigkeit, 
Einheit im Unterricht. Für die Einführungskatechese spricht 
er dies in Sätzen aus wie diese : „In allem müssen wir nicht 
bloß selber das Ziel und Ende des Gesetzes, welches ist ,die 
Liebe aus reinem Herzen, gutem Gewissen und ungeheucheltem 
Glauben^ fest im Auge behalten und all unsere Worte 
nur darauf beziehen, sondern wir müssen auch denjenigen, 
den wir mit unserer Rede unterweisen, dahin bewegen und 
seinen Blick darauf lenken.^ ^ Das Hinbewegen des Herzens 
zur Gottesliebe mag mehr eine persönliche Kunst des Kate- 
cheten und eine natürliche Wirkung der dargebotenen Er- 
zählungen sein, für die Hinlenkung des Geistesauges auf die 
Offenbarungen der Liebe Gottes zu uns ist die methodische 
Anordnung des Lehrstoffes von Bedeutung. Darum sagt 
Augustin bald nachher viel deutlicher: „Die narratio hat zu 
beginnen von da an, wie Gott alles gut erschaffen hat, fort- 
laufend bis zu den gegenwärtigen Zeiten der Kirche: und 
zwar so, daß von allen erzählten Tatsachen die Gründe 
und inneren Zusammenhänge aufgezeigt werden, wodurch wir 
sie in Beziehung bringen zu jenem Endziel der Liebe, von 
welchem »ich weder im Handeln noch im Reden jemals 
unser Auge abwenden darf.** Wenn hier Augustin eine ein- 
heitliche, erziehende Tendenz des Unterrichtes verlangt, so 
übersieht er nicht, daß dieselbe nicht von vornherein im 



* De cat. pud. n. 6. 

''^ Ebd. n. 10: „Inde lam exordienda narratio est ab eo, quod feeit 
Deus omnia bona valde, et perducenda, ut diximus, usque ad praesentia 
tempora Ecclesiae : ita ut singularum rerum atque gestorum, quae narra- 
mus, causae rationesque reddantur, quibus ea referamus ad illum finem 
dilectionis, unde neque agentis aliquid, neque loquentis oculus aver- 
tendus est.*^ 
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Unterrichtsstoff gelegen ist. Er hält aber die Herausstellung 
derselben durch die Unterrichtspragmatik für eine Ehren- 
pflicht des Katecheten, versäumt auch nicht, ihn durch den 
Hinweis auf die Schulpädagogen aufzumuntern. „Wenn schon 
die guten Grammatiker aus ihren Dichterfabeln, die doch nur 
für den Genuß oberflächlicher Geister ausgedacht sind, irgend 
einen Nutzen zu ziehen versuchen, mag er auch eitel und 
weltlich sein, um wieviel mehr müssen wir uns davor hüten, 
daß die Erzählungen, die wir geben, ohne den Zusammenhang 
der Ursachen vorgetragen, bloß der leeren Ergötzung oder 
gar der verderblichen Neugierde dienen." ^ Der erfahrene 
Methodiker Augustin versäumt jedoch nicht, hier vor einem 
Extrem zu warnen, auf daß nicht etwa in dem Hin und Her 
des moralischen Baisonnements der einheitliche Fortgang des 
Unterrichtes erst recht zu Schaden komme: „Lassen wir uns 
indes auf Gründe nicht so sehr ein, daß Herz und Mund den 
Faden der Erzählung verliert und sich in die Wirrknäuel 
schwieriger Untersuchungen verrennt.** Dann gibt er in einem 
sinnigen Gleichnisse, das zum Nachdenken auffordert, das 
Gesetz der goldenen Mitte an: „Die schlichte Wahrheit an- 
gewandter Pragmatik sei die Goldfassung, welche die Reihe 
der Edelsteine zusammenhält; nicht aber darf sie durch Über- 
ladung die Schmuckkette irgendwie stören.*'^ 

Wenn Augustin die Forderung aufstellt, daß der kateche- 
tische Unterricht im einzelnen wie im ganzen ein einheitliches 
Ziel vor Augen haben muß, wenn er weiter voraussetzt, daß 
dieses Ziel ein erziehliches, ethisches sein muß, und wenn er 
dann im besondern verlangt, daß die „Caritas", die „Liebe", 
dieses Ziel sei: so ist er den Nachweis schuldig, daß der 
katechetische Stoff eine solche einheitliche Anordnung vertrage 
und daß er geeignet sei, gerade die Liebe als Prinzip des 



1 Ebd. 

2 Ebd.: „Non tarnen sie asseramus has cauaas, ut relicto narrationis 
tractu, cor nostrum et lingua in nodos difficilioris disputationis excurrat; 
sed ipsa veritas adhibitae rationis quasi aurum sit gemmarum ordinem 
ligans, non tarnen ornamenti seriem ulla immoderatione perturbans.^^ 
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religiösen Lebens zu erarbeiten. Diesen Nachweis leistet er in 
„De catechizandis rudibus^ begreiflicherweise zunächst nur an 
dem Stoff der Einführungskatechese. Diese sollte, wie wir wissen, 
eine Vollerzählung der Heilsgeschichte von der Schöpfung 
bis zur Jetztzeit liefern. Nun bildete es geradezu ein bedeut- 
sames Stück der Weltanschauung unseres Heiligen, daß die 
Heilsgeschichte eine vollendete, lebendige, ja persönliche 
Einheit darzustellen habe, die „civitas Dei^, das „Reich Gottes", 
den Leib Christi. In unserer Schrift bedarf er hierfür keines 
Beweises, sondern nur eines Symbols. Wie Jakob bei seiner 
Geburt die Hand vorausgeschickt und die Ferse seines Bruders 
umklammert hat, so habe Christus in den Heiligen des Alten 
Bundes einen Teil seines Leibes vorausgeschickt; dann erst 
folgte das Haupt und die übrigen Glieder, die Kirche ^ Das 
Ganze ist also die Offenbarung des Leibes Christi, die '„An- 
kunft des Herrn". Diese wesentliche Einheit herauszustellen 
kann dem Katecheten nicht schwer sein. In welcher Beziehung 
steht aber die Heilsgeschichte zur Liebe? Augustin fährt 
fort: „Welch tieferen Grund der Ankunft des Herrn gibt es 
aber, als daß uns Gott seine Liebe kundtun und eindringlich 
ans Herz legen wollte?"^ Die Geschichte der Offenbarung 
ist somit die Geschichte der Liebe Gottes zu uns. Dann ist 
auch nach einem sehr einfachen psychologischen Gesetze die 
Heilsgeschichte die geeignetste Erzieherin zur Gottesliebe in 
uns. „Liebe wird nur durch Liebe erzeugt" ^, führt Augustin 
aus und zeigt das an der unreinen Liebe, an der Freundes- 
liebe, an der Liebe zwischen Oberen und Untergebenen, end- 
lich zwischen Gott und Mensch^. So ist die Heilsgeschichte, 
die Geschichte der Liebe Gottes im Munde des Katecheten 
die Erzieherin zur Gottesliebe : „Christum narrat, et dilectionem 
monet."^ Augustin aber gibt zum Schlüsse eine Regel: «Die 
Liebe also setze dir als das Ziel vor, auf das deine ganze 



* De cat. rud. n. 6. ^ Ebd. n. 7. 

^ Ebd.: „NuUa est enim maior ad amorem imitatio quam praevenire 
amando/^ 

♦ Ebd. n. 7. » Ebd. n. 8. 



4. Drittes Problem: Katechumenat, Katechese und Katechet. 183 

Rede hinstreben muß. Was du erzählst, das erzähle so, daß 
der Zuhörer dadurch zum Glauben, durch den Glauben zur 
Hoffnung, durch die Hoffnung zur Liebe bestimmt werde."* 
Wir fühlen es heraus, daß Augustin die Liebe nicht bloß als 
das Ziel der Einführungskatechese, sondern als des kateche- 
tidchen Unterrichtes überhaupt aufgefaßt wissen will. Da die 
Einleitungskatechese die Darstellung des gesamten christlichen 
Glaubens und Lebens zur Aufgabe hat, kann sie bei dem 
Ziele der „Caritas" stehen bleiben. Die übrigen katechetischen 
Vorträge dagegen müssen sich mit einem Teilziele genügen. 
Wie diese zu gewinnen seien, hat Augustin in keiner theo- 
retischen Erörterung auseinandergesetzt. Doch sehen wir ihn 
in seinen katechetischen Vorträgen ständig an der Arbeit, 
solche Einheitspunkte herauszuschälen. So begnügte er sich 
etwa am Tauftage nicht damit, den Neophyten ein neues 
christliches Leben nahezulegen. Ein solcher Vorsatz wäre ihm 
wohl zu allgemein und deshalb zu fruchtlos gewesen. Er 
nimmt einen Punkt heraus; auf den steuert er los und warnt 
vor dem Ehebruch (Sermo 224) oder vor dem schlechten 
Beispiel (Sermo 228). Und wenn er gleich einen so viel- 
gliedrigen Stoff zu behandeln hat wie das Vaterunser, so 
sichert er sich doch die Hegemonie einer Idee und macht 
die ganze Katechese dem Gedanken der Versöhnlichkeit 
dienstbar (Sermo 56). Redet er aber in der Ostermesse von 
der heiligen Kommunion und soll er da in wenigen Minuten 
den Neugetauften das Wesen derselben erklären, sie zum 
Empfange vorbereiten und die Liturgie verständlich machen, 
so ringt er sichtlich nach Einheit. Er arbeitet auch schließlich 
mit sentenziöser Kraft ein Ziel heraus. Die heilige Kommunion 
ist Vereinigung, Zeichen und Mahnung zur Einheit: „Seid, 
was ihr sehet, und empfanget, was ihr seid* (Sermo 272) 2. — 
Doch wir sprechen von den allgemeinen Lehrgrundsätzen 
der Katechetik Augustins und schreiten zum dritten: 



* Ebd. 

^ „Estote quod videtis et accipite quod estis.^^ 
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Unterrichte individuell! Dieser Grundsatz, sagt er, „darf 
nicht umgangen werden^ ^, und wir verstehen, daß er in die 
Befolgung desselben das ganze Geheimnis seiner katechetischen 
Kunst setzt '. „Einleitung, Fortsetzung und Schluß^ ändert 
sich bei ihm nach demselben, und „wenn man auch allen die 
gleiche Liebe schuldet, so taugt doch nicht für alle dieselbe 
Arznei. Denn die nämliche Liebe liegt mit den einen in 
Geburtswehen, mit den andern wird sie schwach; sie ist be- 
müht, die einen zu erbauen, vermeidet ängstlich, andern An- 
stoß zu geben ; zu diesen neigt sie sich herab, zu jenen steigt 
sie empor; mit den einen verfährt sie schmeichelnd, mit 
den andern strenge, mit niemand feindselig; für alle ist sie 
Mutter ^ Wer noch nicht in derselben Liebe erfahren hat, 
was ich sage, der hält mich für einen Glücksmenschen, weil 
er sieht, daß meine kleine Begabung einigen Ruf bei den 
Leuten besitzt: Gott aber möge auf meine Armseligkeit und 
Mühe schauen und mir alle meine Fehler verzeihen.^ — 
Augustin unterläßt es nicht, über die Verwendung dieses 
Grundsatzes genauere Vorschriften zu geben. Zunächst hält 
er dafür, daß die kurze Prüfung des Kandidaten, die der 
Katechese voraufzugehen habe, für die Methode des Vortrages 
zu verwerten sei. „Es ist durchaus von Nutzen, von denen, 
die ihn kennen, nach Möglichkeit Erkundigungen einzuziehen, 
in welcher Gemütsverfassung er sich befinde, aus welchen 
Gründen er die heilige Religion annehmen Wolle. Ist kein 
anderer da, von dem wir dieses erfahren könnten, so ist er 
sogar selber zu fragen, um aus seiner Antwort eine Anknüpfung 
für unsern Vortrag zu erhalten." * — Im besondern bespricht 
Augustin zwei wichtige Fälle individueller Behandlung: Wie 
ist die Katechese bei einem Gebildeten, wie bei einem Halb- 

* De cat. rud. n. 12. * Ebd. n. 23. 

^ Ebd.: „Et quia, cum eadem omnibus debeatnr Caritas, non eadem 
est omnibus adhibenda medicina: ipsa item Caritas alios parturit, cum 
aliis infirmatur; alios curat aedificare, alios contremiscit offendere; ad 
alios se inclinat, ad alios se erigit; aliis blanda, aliis severa, nuUi Inimica, 
omnibus mater.^^ 

♦ Ebd. n. 9. 
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gebildeten einzurichten P ^ Das Verfahren bei einem gewöhn- 
lichen Städter mit bürgerlicher Erziehung soll die Muster- 
katechese ^ veranschaulichen. Bei Gebildeten ist in der Regel 
anzunehmen, daß sie bereits einen großen Teil der Heiligen 
Schrift und Literatur kennen, auch daß sie ihren Schritt 
sich reiflich überlegt haben. Die Katechese soll bei diesen 
„kurz* gehalten werden, und zwar im Tone „gewinnender 
Konversation*, nicht im „verhaßten Lehrtone* *. Mit der 
höflichen Wendung „wie Sie wissen* ^ wird kurz alles Not- 
wendige erwähnt. Wußte es jener nicht, so hat er es er- 
fahren, ohne daß er „geschulmeistert* wurde ^. Empfehlenswert 
aber ist es, sich mit ihm über seine Lektüre zu besprechen. 
Man rühme dabei „die wunderbare Tiefe und köstliche Einfach- 
heit* der Heiligen Schrift, empfehle Kommentare, suche sein 
„Lieblingsbuch* kennen zu lernen, billige kirchliche Autoren, 
warne, wenn er aus Unkenntnis „auf die Bücher eines Häre- 
tikers gestoßen ist*. Die Hauptsache aber ist „modesta collatio* 
— „bescheidener Verkehr* ; sein Selbstbewußtsein ist nicht zu 
sehr zu belasten. Diese Ratschläge hat ein Mann von seltener 
pastoreller Erfahrung niedergeschrieben. Wenig Sympathie 
bringt Augustin einer andern Klasse von Leuten entgegen, 
„die da kommen von den so sehr besuchten Schulen der 
Grammatiker und Rhetoren* ^; mit seiner seelsorgerlichen 
Liebe umfaßt er auch sie. Sie tun sich gewöhnlich etwas 
zugute auf ihre „Redekunst* und wollen zur „christlichen 
Demut* ermahnt sein. Vor allem aber muß man sie „zum 



^ Es ist interessant, daß Augustin zu den Gebildeten nur die „libe- 
ralibus doctrinis exculti^^ rechnet (n. 12). Ihnen stehen „de scholis usita- 
tissimis grammaticorum oratorumque venientes^^ gegenüber (n. 13), von 
denen er sagt, daß sie weder „idiotae^^ seien noch auch Gebildete. Damit 
bestätigt er unsere Annahme (s. o.), daß er zwar die „liberalen Studien^ 
fQr wertvoll halte und sie der christlichen Kultur erhalten wolle, daß er 
aber die Rhetorenbildung für gefährliche Halbbildung erachte. 

» Ebd. n. 24. 

3 Ebd. n. 12: „Cum bis itaque breviter agendum est, non odiose in- 
culcando, quae norunt, sed modeste perstringendo.^ 

^ „Nos credere, quod iam noverint illud, atque illud.^ 

^ Ebd.: „Non tamquam a 4octore audiat.^^ ^ Ebd. n. 13. 
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Yerständnis der Heiligen Schrift anleiten, auf daß sie ihre 
kraftvolle Sprache nicht verachten, weil sie schmucklos ist''; 
auch sollen sie in die ,, allegorische Deutung'' eingeführt 
werden. Endlich soll ihnen klar gemacht werden, daß hei 
Gott „nicht das Wort, sondern die Hingabe des Herzens" etwas 
gilt ^ Wir sehen also, daß es Augustin sehr ernst genommen 
hat mit seinem Grundsatz : Unterrichte individuell ! Wir wissen 
auch, daß er selbst ein feines Auge hatte für die geringsten 
Änderungen der Sachlage. Deswegen gilt das Schlußwort, 
daß er gerade im Hinblick auf die geforderte individuelle 
Behandlung an Deogratias richtet, auch uns^: „Wenn etwas 
(an meiner Methode) deinen Beifall findet, so daß du ein 
Muster für deine Katechese von mir erhalten möchtest, so 
könntest du mehr lernen, wenn du mich selber während 
meines Yortrages sehen und hören würdest, statt bloß zu 
lesen, was ich hier niederschreibe." 

!N^ach den allgemeinen Lehrgrundsätzen Augustins könnten 
wir seine spezielle Methodik betrachten und etwa daran 
denken, bei ihm die Spuren unserer formalen Stufen nach- 
zuweisen. Es ist dies schon einmal in größerem Umfange ge- 
schehen ^ und sonst hier und dort versucht worden. Es ist auch 
selbstverständlich, daß Augustin bei seinem psychologischen 
Verständnisse irgend eine naturgemäße Gliederung der einzelnen 
Lehreinheiten nicht vermissen lassen wird. Doch zeigt er 
nirgends die Absicht, in dieser Beziehung feste JJ^ormen auf- 
zustellen oder auch nur zu befolgen. Richtiger ist es, an der 
Hand der erhaltenen Katechesen seiner methodischen Arbeit 
nachzugehen und dabei die Verteilung des gesamten Unter- 
richtsstoffes auf die verschiedenen Stufen des Katechumenats 
zu berücksichtigen. Hierbei muß allerdings unsere Darstellung 



^ De cat. rud. n. 13 : „Noverint etiam non esse vocem ad aures Del 
nisi animi affectum . . . ut sono in foro, sie voto in Ecclesia bene dici.^ 

2 Ebd. n. 23. 

'Arvid Gierow, Augustini betydelse 1 pedagogikens historia, 
Lund 1901, 94 ff. 
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schon deswegen lückenhaft bleiben, weil die Quellen über 
weite Gebiete seiner katechetischen Tätigkeit einfach schweigen. 
Als Grundlage der ganzen religiösen Unterweisung verlangt 
Augustin die „narratio^, die Darstellung der Heilsgeschichte 
von der Schöpfung bis zu den gegenwärtigen Zeiten der Kirche, 
und zwar soll diese ,,narratio^ eine ,,plena atque perfecta^, 
,,eine ganze und vollständige^ sein, soll ausgewählte Einzel- 
bilder geben und diese unter dem Gesichtspunkte der Offen- 
barung der Liebe Gottes pragmatisch verknüpfen. Wenn 
sich auch die alte Einführungskatechese als Nachahmung der 
apostolischen Missionspredigt nicht weit von diesen Forderungen 
entfernt haben mag, so stellt sie doch Augustin als erster aus- 
drücklich auf. Die Gründe, die ihn dazu bestimmen, spricht er 
nicht deutlich aus, läfit sie aber doch erkennen. Sie können 
nicht ausschliefilich methodischer Art gewesen sein, dafi er 
etwa die „narratio^ wegen ihrer größeren Anschaulichkeit 
vor den systematischen Unterricht hätte stellen wollen: er 
hatte ja Erwachsene zu unterweisen und machte auch so nicht 
geringe Anforderungen an ihr spekulatives Denken. So muß 
er die geschichtliche Darstellung an sich für besonders geeignet 
erachtet haben zur ersten Einführung in das Christentum. Die 
christliche Religion ist zuerst Geschichte, Heilstatsache, dann 
erst Lehre und System; die Offenbarung der Gottesliebe ist 
sie, die Geburt des Leibes Christi, das Auferbauen des Reiches 
Gottes. So kann auch die rechte Einführung in das Christen- 
tum nur eine Einführung in das Yerständnis dieses liebevollen 
Heilsplanes Gottes sein, welches Christus im Mittelpunkt der 
Weltgeschichte erblickt, in den Heiligen des Alten Bundes 
„die Hand^ an seinem Leibe erkennt, die „hindeutet auf seine 
Geburt", in der Kirche aber die fortdauernde Offenbarung 
des Leibes Christi schätzt. Das mögen etwa die Überlegungen 
gewesen sein, die den Heiligen zur Forderung der narratio 
geführt haben. Wie dann diese in den letzten Jahrhunderten 
zur Triebfeder für die Einführung der biblischen Geschichte 
in den Religionsunterricht geworden ist, muß das letzte Kapitel 
im Aufriß darstellen. 
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Augustin beginnt seine Einführungskatechese nicht sofort 
mit der historischen Darlegung. Seinem Grundsatze getreu, 
will er an die individuellen Motive anknüpfen, die den Kan- 
didaten hergeführt haben. Er hat danach gefragt und weiß 
auch sonst, dafi das Verlangen nach Glück den Grundtrieb 
des menschlichen Herzens ausmache. So beginnt er mit einer 
Auseinandersetzung über „das wahre Glück*' ^, weist die 
Täuschungen des falschen Glückes nach, welches nichts zu- 
rückläßt „als ein ödes, blutendes Gewissen^, gratuliert dem 
Eatechumenen, daß er selige Ruhe und Glück in Gott und 
seiner Kirche suchen wolle. Wenn sich freilich in seinen 
Bekehrungsmotiven noch Schlacken fänden, so sollen die 
folgenden Ausführungen (n. 26 — 28) dieselben entfernen und 
auch die Furchtmotive in Liebesmotive überführen. Jetzt 
wird die „narratio^ begonnen mit der Schöpfungsgeschichte 
und dem Sündenfall (n. 29 u. 30) und endet so ihren ersten 
Abschnitt mit der Begründung „der beiden Reiche, eines der 
Bösen und eines der Heiligen, die dauern vom Anfang des 
menschlichen Geschlechtes bis zum Ende der Welt^ (n. 31). 
Yon da an gibt seine Erzählung nur mehr die Geschicke 
des Reiches Gottes, der „civitas Dei*'; aber auch für den 
übrigen Katechumenenunterricht bleibt dieser Gesichtspunkt 
ein leitender. Die Sintflut ist „ein Yorgeschmack des Ge- 
richtes**, die Arche ein Typus des rettenden Kreuzholzes (n. 32). 
Abraham wird der Stammvater des Gottesvolkes, „in welchem 
die Kirche schon viel deutlicher vorgebildet ist** (n. 33). Der 
Durchzug durchs Rote Meer (n. 34), die Gesetzgebung (n. 35), 
die Reichsgründung in Kanaan (n. 36), die babylonische Ge- 
fangenschaft (n. 37) werden weiterhin als bemerkenswertere 
Punkte in ähnliche Beziehungen gebracht. Deutlich wird in 
der kurzen Schilderung des Lebens Jesu (n. 40) der Höhe- 
punkt der Katechese bezeichnet. Pfingsten erscheint als eine 
neue Gesetzgebung (n. 41), die Leiden der Kirche aber unter 
Juden und Heiden, Häresien und Schismen, und durch die 



^ De cat. rud. n. 24 25. 
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Mischung der Guten und Bösen in ihr als das vorausverkündete 
und notwendige Schicksal des Reiches Gottes. Von da an 
wendet sich die Katechese schon immer mehr zum eindring- 
lichen Ton der „exhortatio". Auf das Gericht wird hin- 
gewiesen, der Glaube an die Auferstehung eingeschärft, vor 
Irrlehren, mehr aber noch vor schlechtem Beispiel in der 
Kirche gewarnt. Die Bekenntnisfrage, ,)0b er dies glauben 
und befolgen wolle ^ ^, führt über zur Aufnahmsliturgie. 

Die Musterkatechese Augustins, wie sie uns vorliegt, stellt 
einen so meisterhaften Aufrifi der heiligen Geschichte, eine 
so sichere Zeichnung der Fortschritte des Reiches Gottes dar, 
dafi sich die modernste Theorie des biblischen Unterrichtes auf 
unsern Heiligen berufen kann. Doch wenn sich diese be- 
scheiden mufi und eine derartige Einsicht in den Heilsplan 
Gottes nur vom gereifteren religiösen Denken verlangen kann, 
so verstehen wir, warum Augustins Anfänge in der nächst- 
folgenden Zeit, bei dem Aufkommen des Kinderkatechumenats, 
ihre gebührende Entwicklung nicht finden konnten. Die er- 
wachsenen und vielfach gebildeten Zuhörer des Augustin und 
Deogratias aber konnten aus einer solchen Darstellung nicht 
bloß eine umfassende, vorläufige Kenntnis der christlichen 
Religion, sondern auch hohe Bewunderung für die liebevollen 
Führungen Gottes schöpfen. Dazu ermöglichte ihnen diese 
Einführung, die zusammenhangslosen Belehrungen über christ- 
liche Wahrheiten, die sie von jetzt an in den kirchlichen 
Predigten erhielten, in diesen Rahmen einzuordnen. 

Yon da an spricht der Katechet vielleicht jahrelang nicht 
mehr gesondert zu den Katechumenen, bis sich dieser zum 
Kompetentenunterrichte meldet ^. Auch der Katechet Augustin 
tritt uns erst hier wieder entgegen, doch nicht in der eigent- 



^ Ebd. n. 50: ^^Interrogandus est, an haec credat, atque observare 
desideret.^^ 

^ Vielleicht sind die Worte Augustins in Sermo 216, n. 7 ein Hinweis 
auf die Stufen des Katechumenats : ^Popule . . . quia lactaris (Einführungs- 
katechese), lauda; quia aleris (Katechumenat), lauda; quia nutriris (Korn- 
petentenzeit), proflce sapientia et aetate.^^ 
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liehen Katechese, sondern nur in feierlichen Ansprachen bei 
liturgischen Akten des Katechumenats. Zuerst hören wir 
seine Erstlingsrede bei der Yornahme der Skrutinien im Jahre 
391 *. Es ist das ein wohlgesetzter, gut vorbereiteter Vortrag 
moralischen Inhalts über das Thema: Ihr heißt „competentes^, 
„simul potentes^, weil ihr miteinander etwas verlangt. Was 
verlangt ihr? Euch loszureißen verlangt ihr im geistlichen 
Kampfe von Teufel und Sünde durch ßeue und Buße, und ein- 
zugehen verlangt ihr in das Reich und die Ruhe Gottes durch 
die Taufe. — Da uns nur dieser einzige Vortrag für diese 
Gelegenheit erhalten ist, wissen wir nicht, ob und wie 
Augustin denselben weitergebildet hat. Vielleicht hat er ihn 
in der Folge fallen lassen, da die Symbolrede regelmäßig 
am gleichen Tage zu sprechen war« 

Diese hat Augustin in der ausgesprochenen Absicht ein- 
geführt, das Symbolum gegen die Entstellungen der Häretiker 
zu schützen'. Sermo 214 aus dem Jahre 391 behält dieses 
Ziel auch fest im Auge und wendet sich gegen Arianer und 
Donatisten, vor allem aber gegen die Manichäer, und zwar gegen 
jene Aufstellungen und Lehren, die ihm selbst auf seinem 
Lebenswege so viel Schwierigkeiten bereitet haben. Dadurch 
gewinnt die Auslegung des Symbolums den eigentümlichen 
Reiz persönlicher Erfahrungen. Auch „De fide et symbolo'', 
die Musterkatechese aus dem Jahre 393, bleibt bei der anti- 
häretischen Auslegung des Symbolums stehen, bildet ja die 
Sicherung des Bekenntnisses den Hauptgrund, warum Augustin 
den Konzilsvätem die Einführung der Symbolreden empfiehlt. 
Doch schon Sermo 212, welcher wohl aus dem Jahre 396 
stammen wird, zeigt eine teilweise Änderung des Zieles. In 
liebreichen Worten spricht der Bischof „von der Liebe, welche 
ausgegossen werden wird durch den Heiligen Geist, der euch 
gegeben wird". Der Bischof verzichtet also schon darauf, von 
den Angriffen gegen den Glauben zu sprechen, Taufstimmung, 
Osterstimmung klingt aus seinen Worten; dadurch hat er sich 



1 Sermo 216. ^ Ebd. 214, n. 2 u. De fide et symb. n. 1. 
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sicherlich den Bedürfnissen seiner Katechumenen genähert, 
aber immerhin sind es noch seine persönlichen Stimmungen 
und Gedanken, aus denen heraus er spricht ^ Den Höhepunkt 
der Symbolauslegung aber bezeichnet Sermo 213: der bischöf- 
liche Katechet vergifit sich selbst, versenkt sich ganz in die 
Seele seiner Taufkandidaten. Hier lebt die freudige Hoff- 
nung auf die Sündenvergebung in der baldigen Taufe. So 
steuert die Katechese bewußt auf dieses Ziel los, hebt den 
Qedanken der Sündenvergebung immer wieder heraus und 
bleibt doch in engster Fühlung mit dem Text. „Wir glauben 
an einen allmächtigen Yater. Niemand sage, er kann mir 
meine Sünden nicht vergeben^ (n. 1). „Und an Jesus Christus. 
Er ist unser einziger Erlöser** (n. 2). „Und an den Hei- 
ligen Geist. Es befreie uns die heilige Dreifaltigkeit von der 
Menge unserer Sünden** (n. 6). „Wenn es den Nachlaß der 
Sünden nicht gäbe in der Kirche, dann bestünde keine Hoff- 
nung des künftigen Lebens und der ewigen Erlösung. Dank 
sagen wir Gott, daß er der Kirche dieses Geschenk gegeben 
hat. Siehe, ihr werdet hinzutreten zum heiligen Quell, ab- 
gewaschen werdet ihr in der Taufe, erneuert im heilsamen 
Bade der Wiedergeburt. Ohne irgend eine Sünde werdet ihr 
sein, wenn ihr heraussteigen werdet aus jenem Bade** (n. 8). 
Solche Worte mußten zusammenklingen mit dem eigenen 
Sehnen und Wünschen der Kompetenten, und in ganz anderer 
Stimmung mochten sie da die Worte lernen und beten: „Ich 
glaube eine Yergebung der Sünden.** So sehen wir den Kiite- 
cheten Augustin vorwärts schreiten zu den Herzen seiner 
Katechumenen und damit zur katechetischen Vollendung, 
müssen aber betonen, daß dieses zugleich auch der Weg sei 
zum Verständnisse. 

Nach dem Vorbilde der Symbolreden hat Augustin die 
Gebetskatechesen in seiner Kirche eingeführt (Sermones 
56 — 59). Wenn ihn dazu die sittlichen Zustände seiner Ge- 



^ Hier wären ständig zu berücksichtigen die schönen Aufsätze Kra- 
wutzckys im Neuen St Hedwigsblatt 1875 ff. Leider waren mir dieselben 
nur bruchstückweise zugänglich. 
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meinde, besonders aber die herrschende Rachsucht und Un- 
versöhnlichkeit bewogen haben, so ist zu erwarten, daß er 
sich eine moralische Erklärung des Herrngebetes zur Auf- 
gabe machte. Dabei konnten aber wieder nicht alle Bitten 
die gleiche Behandlung erfahren, vielmehr behauptete die 
fünfte ihr Übergewicht über die andern. Außerdem ist es 
nicht zu verwundern, daß Augustin bei dem ersten Versuche 
in den Fehler verfiel, die Gebetskatechese mit einer solchen 
Menge von Material zu überlasten, daß darunter der Ein- 
druck leiden mußte. Schrittweise ist er nun in den späteren 
Yorträgen bemüht, Einfachheit und Klarheit zu erreichen. 
Sermo 59 ist das Eesultat dieser Bemühungen. In abge- 
rundeten, wohldurchdachten, fast zum Memorieren geeigneten 
Worten gibt dieser eine Erklärung des Yaterunsers im engsten 
Anschluß an die Gebetsworte. 

Für den Ostertag, den Tauftag, möchten wir zunächst 
Worte voller Festesfreude aus dem Munde unseres Katecheten 
erwarten. Es dringt auch der Jubel durch beim Anblicke 
dieser verklärten Schar der Neugetauften: „Jene Neugebornen, 
welche ihr vor euch sehet, äußerlich weiß gekleidet und inner- 
lich gereinigt, welche durch den Schimmer des Gewandes den 
Glanz der Seele versinnbilden, sie sind Finsternis gewesen, 
als die Nacht ihrer Sünden auf ihnen lagerte. Jetzt aber, 
weil gereinigt im Bade der Verzeihung, weil überrieselt mit 
der Quelle der Weisheit, weil durchflössen vom Lichte der 
Gerechtigkeit, sind sie: Der Tag, welchen der Herr gemacht 
hat, laßt uns frohlocken und jubeln in ihm^ (Sermo 223, 
n. 1). Doch als eigentliches Thema seiner Osterrede hat 
sich der Heilige etwas anderes gesetzt. Er soll heute die 
Neugetauften, die so sorgsam vorbereitet sind für ein christ- 
liches Leben, die strahlen im Glänze der Taufunschuld, er 
soll sie hineinstellen in die Schar der übrigen Gläubigen. Da 
erfaßt Sorge sein Seelsorgerherz. Werden sie nicht Schaden 
leiden durch Verführung und Beispiel? So will er ihnen 
doch noch eine schützende Warnung mitgeben und spricht 
von dem schlechten Beispiel, von der Mischung der Guten 
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und Bösen, von der Spreu unter dem Weizen. Manchmal geht 
er noch weiter und behandelt im besondern die Sünden, in 
denen er eine Gefahr der Ansteckung fürchtet: Fleischessünden 
und Ehebruch (Sermo 224, n. 2 f). Damit erfüllt Augustin 
eine Forderung, die er selbst in De catechizandis rudibus auf- 
gestellt hat: „Man muß die menschliche Schwachheit belehren 
und befestigen gegen die Versuchungen und Ärgernisse, die 
sich außerhalb wie auch innerhalb der Kirche selbst finden^ 
(n. 11). Es ist auch nicht zu bezweifeln, daß Augustin damit 
einen großen Eindruck erzielte; die Feierlichkeit und Unver- 
geßlichkeit des Augenblickes verbürgte diesen. An und für 
sich hätte Augustin diese Warnung bis zum Weißen Sonntage 
aufsparen können, doch an diesem Tage blieb so wenig Zeit 
für die Ansprache, daß nur eine kurze Erinnerung an die 
Vorsätze möglich war (Sermo 260). 

Besondere Anforderungen an die katechetische Kunst 
Augustins stellte die letzte feierliche Ansprache an die Neu- 
getauften, die Sakramentskateohese. Die Kürze der Zeit 
nötigte ihn hier nicht bloß zur Beschränkung auf das Kot- 
wendigste, sondern auch zur Umformung des Notwendigen 
zum Gleichartigen und Gleichlautenden. So gelangte er, wie 
Krawutzcky schön nachweist, „zu dem Gedanken dei: kirch- 
lichen Einheit oder zu dem Erfordernisse der geistigen Ver- 
einigung mit Christus und der Kirche als dem Zielpunkt einer 
jeden seiner Kommunionkatechesen^ ^ 

Aus dem wenigen , das wir zu den einzelnen Katechesen 
Augustins bemerkt haben, ist ersichtlich , daß er einer von 
jenen Katecheten ist, die sich niemals mit ihren Leistungen 
zufrieden geben, sondern immerfort an der Hand tüchtiger 
Grundsätze nach Vervollkommnung der Vorträge streben. Das 
bestätigt er uns auch selbst: „Ich habe an meinem Vortrage 
fast immer Mißfallen. Ich verlange nach einem besseren, wie 
er allerdings oft in meinem Geiste auch vorhanden ist, bevor 
ich in laute Worte ihn einzukleiden beginne. Will mir aber 
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dieses nicht in dem Maße meines inneren Verständnisses ge- 
lingen, so betrübt es mich, daß meine Zunge nicht gleichen 
Schritt halten konnte mit meiner Einsicht. Denn ich möchte, 
daß mein Zuhörer die Sache ebenso erfasse wie ich.^^ Er 
muß aber trotz seiner Bescheidenheit hinzufügen: ,,Der Eifer 
jedoch, womit man zu meinem Unterricht eilt, liefert mir oft 
den Beweis, daß mein Vortrag nicht ganz so kalt läßt, wie 
es mir scheint ; und daß meine Zuhörer einigen Nutzen daraus 
ziehen, erkenne ich aus dem Gefallen, den sie daran finden. 
Deswegen bin ich auch ernstlich bedacht, es in der Ausübung 
dieses Amtes nicht fehlen zu lassen, weil ich jene so gut auf- 
nehmen sehe, was ihnen geboten wird.*'* 

Noch bleibt uns darzustellen, welche Eigenschaften Augustin 
von der Person des Katecheten verlangt. Es entspricht 
seiner Art, wenn er nur eine fordert, aber eine von wirklich 
durchgreifender Bedeutung. Er liest nämlich beim Apostel: 
,,Einen freudigen Geber liebt Gott" (2 Kor 9, 7), Nun erscheint 
ihm das Unterrichten als eine geistige Almosenspendung und 
damit die „Lehrfreude", die „hilaritas", als das Hauptgebot der 
Didaktik. „Es ist ja Tatsache, daß wir um so lieber gehört 
werden, je mehr wir selbst Freude an unserem Unterrichte 
haben; denn es teilt sich unsere eigene Freude dem Flusse 
unserer Bede mit, so daß dieser viel leichter und angenehmer 
von statten geht."^ Dementsprechend mißt Augustin der 
„Lehrfreude" die allergrößte Bedeutung bei. Vorschriften über 
den Lehrstoff, die „narratio", zu geben, sagt er, ist leicht; 
„doch wie es anzustellen sei, daß einer mit Freude kate- 
chisiere, das ist die größte Sorge" ^. Er meint schließlich das 
Mögliche getan zu haben, wenn er der „Verdrossenheit" 
(taedium animi) nachgegangen ist, welche jener Freudigkeit 
im Wege steht und ihre Quellen verstopft hat. Er entdeckt 
deren sechs. Die ersten drei sucht er beim Katecheten selbst, 
eine vierte beim Schüler, zwei letzte in äußeren Umständen» 
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1. Yielleicht ist der Katechet eine kontemplative Natur, 
welche die Stille liebt; welche nur ungern aus sich heraus- 
tritt und auch dann es übel erträgt, daß das Wort so wenig 
dem himmelstürmenden Fluge des Gedankens folgt. «Es 
widersteht ihm zu sprechen, deswegen schweigt er/ Wir 
sehen, Augustin spricht aus eigenem Empfinden. Trotzdem 
aber mißkennt er nicht, daß solcher Stimmung ein gutes Stück 
Hochmut zu Grunde liege; daß sie vielleicht philosophischer Voll- 
kommenheit entsprechen möchte, nicht aber christlicher Liebe. 
So ist Demut hier das rechte Heilmittel und das Beispiel 
Christi, „der schwach geworden ist mit den Schwachen, um die 
Schwachen zu gewinnen^. Auch das Beispiel seines Apostels: 
„Wäre dieser wohl bereit gewesen, sich hinzugeben für die Seelen 
der Menschen, wenn er sich nicht einmal zu ihren Ohren 
hätte herablassen mögen?'' Denken wir dann an die Eltern 
und ihre herablassende Liebe: „Ist es etwa ein Vergnügen, 
abgebrochene und verstümmelte Worte vorzulallen, wenn nicht 
die Liebe dazu bewegt ? . . . Und doch findet eine Mutter 
größere Freude daran, dem Kinde kleine Bissen vorzukauen, 
als selber große zu verspeisen.^ Endlich bietet uns sogar die 
vernunftlose Natur das Vorbild der mütterlichen Henne, „die 
mit ihrem geschmeidigen Gefieder die zarte Brut bedeckt 
und nur mit gebrochener Stimme die piependen Küchlein 
lockt^. Weg also mit der philosophischen Kälte und herein 
mit der heitern Liebe; sie wird uns kräftig machen, nachher 
um so höher zu steigen, je tiefer wir jetzt uns herabgelassen 
haben K 

2. Ein zweites Hindernis der Lehrfreudigkeit sitzt nicht 
so tief wie jenes erste: es ist die Ängstlichkeit des Kate- 
cheten, „die am Erfolge zweifelt^. Er fühlt sich ungeschickt 
zum Beden, unsicher in der Lehre; möchte lieber noch lernen, 
lesen, andere hören. Augustin zerstreut diese Bedenken so: 
Der Kampf mit dem Ausdruck ist selten ein Schaden für den 
Hörer: Irrtum in der Lehre ist bei der Katechese fast aus- 
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geschlossen, denn es ist „ein ganz ausgetretener Weg^ zu 
beschreiten. Sollten wir dennoch gefehlt haben, so ist de- 
mütiger Widerruf die schönste Tat des Pädagogen. Erregt 
aber die Wahrheit selber Anstoß in unserem Munde, so wollen 
wir uns trösten mit den Erfahrungen des Heilandes: „Wollt 
etwa auch ihr weggehen?^ Qottvertrauen ist also die Hilfe 
in diesen Nöten: ,,Dann erst können wir mit rechtem Ver- 
trauen beten, Gott möge so zu uns sprechen, wie wir es 
wünschen, wenn wir es auch freudig hinnehmen, daß er so 
durch uns spricht, wie es unsere Kräfte mit sich bringen."* 
3. Ein drittes Hindernis ist alltäglich, es ist eben die Ge- 
fahr der Alltäglichkeit, der Unlust am altbekannten Stoff. 
Ein jeder echte Lehrer erlebt es nun an sich selbst, daß eine 
solche Müdigkeit bei wirklicher Liebe zum Beruf nicht ein- 
tritt. Yielleicht aber hat niemand vor Augustin und wenige 
nach ihm mit gleicher Wärme und ähnlicher Erfahrung von 
dem Genuß gesprochen, den der einfachste Lehrstoff gewähren 
kann, wenn wir ihn mit Hingabe mitteilen können. „Didak- 
tische Einfühlung" möchten wir das 12. Kapitel seiner Schrift 
überschreiben und es als ein Glanzstück unserem psycholo- 
gischen Besitzstande einverleiben. „Wenn wir es müde sind", 
sagt er, „alltägliche, kindliche Stoffe immer wieder zu be- 
handeln, so gleichen wir uns den Kleinen an in Bruderliebe, 
in Yaterliebe, ja in Mutterliebe. Sind wir so ihrem Herzen 
verbunden, dann wird auch uns alles neu erscheinen. Denn 
soviel vermag die Liebe einer teilnehmenden Seele, daß Schüler 
und Lehrer gleichsam ineinander wohnen; daß jene, was sie 
hören, mitsprechen in uns, und wir in ihnen lernen, was wir 
lehren." Wir wohnen in einer schönen Gegend voll herrlicher 
Fluren und schmucker Städte; aber achtlos gehen wir daran 
vorbei, Tag für Tag. Da kommen gute Freunde, und wir 
zeigen ihnen dies alles. „Wird nicht unsere Freude erneuert 
an der ihrigen?" „Und das ist um so mehr der Fall, je lieber 
uns jene sind; denn so sehr wir durch die Verbindung der 
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Liebe in ihnen wohnen, so sehr wird in uns das Alte wiederum 
neu." Und doch zeigen wir hier nur irdische Schönheit^ 
Gottes Werk und Abglanz: „Um wieviel größer muß unsere 
Freude sein, wenn Menschen zu uns kommen, die Gott selbst 
kennen lernen wollen, dessentwegen alles gelernt werden muß, 
was gelernt wird. Wie muß auch uns wiederum neu werden, 
was ihnen neu ist; und wenn unser alt gewohnter Vortrag 
allzu kalt werden möchte, so muß er erwarmen an ihrem 
ungewohnten Lauschen." Doch bleiben wir bei dem Bilde 
der Gegend und denken wir, daß wir einen Irrenden getroffen 
haben, dem wir den rechten Weg zeigen müssen. Mit welch 
„wohltuender Freude" werden wir durch bekannte Gefilde 
schreiten, führend „eine arme Seele, die ermattet ist auf den 
Irrpfaden der Welt, hin zu den Wegen des Friedens"*. So 
erblüht hier die „hilaritas" aus der Wurzel der Liebe. 

4. Es ist begreiflich, daß dem Pädagogen Augustin, der 
so tief eingedrungen war in das Verständnis der didaktischen 
Einfühlung, nichts hemmender sein konnte als die offensicht- 
liche Interessenlosigkeit des Schülers« So führt er denn diese 
als viertes Hindernis der Lehrfreude an und gesteht zugleich: 
„Es ist wahrhaft viel, im Vortrage bis zum vorgesteckten Ziele 
auszuharren, wenn man sieht, daß er auf den Zuhörer gar 
keinen Eindruck macht." Aber sogleich ist der liebenswürdige 
Lehrer auch wieder bereit, Entschuldigungen für den indolenten 
Schüler zu suchen. Vielleicht ist es bloß „heilige Scheu" oder 
„natürliche Schüchternheit", welche jeden Ausdruck der Zu- 
stimmung unterdrückt; vielleicht „versteht er unsere Worte 
nicht, oder er verachtet sie gar". Jedenfalls muß man „alle 
Kraft der Bede anstrengen, um ihn aufzurütteln und aus seiner 
Verschlossenheit herauszureißen". „Freundliches Zureden", 
„zutrauliche Fragen", alles muß angewendet werden, um ihn 
wenigstens zum Reden zu bringen. Stellt sich aber heraus, 
daß wir es mit einem «^geistig Minderwertigen" (nimis tardus) 
zu tun haben, so muß man ihn „mit Mitleid ertragen". Nur 
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die notwendigsten Stücke sind ihm zu erklären, „die Einheit 
der Kirche*, „die Lehre von den Versuchungen" und „vom 
christlichen Leben'', und diese unter kräftigem Hinweis „auf 
die Schrecken des Gerichtes*". Die Hauptregel aber lautet: 
„Man muß mehr für ihn zu Gott, als zu ihm von Gott reden.** — 
Die Interessenlosigkeit des Schülers kann sich aber auch erst 
während des Unterrichtes infolge körperlicher oder geistiger 
Ermüdung einstellen. Mit einiger Laune schildert hier Augustin 
die Situation: wie der stumme Zuhörer endlich „den Mund 
öffnet, aber nicht um Beifall zu spenden, sondern — um zu 
gähnen**. Es ist klar, die Gedankengänge der Zerstreuung 
müssen hier durch eine unerwartete Wendung im Vortrage 
durchbrochen werden. Dabei nennt unser Autor mit viel 
psychologischem Verständnisse vier Arten von Gegenständen, 
die in besonderer Weise geeignet sind, das Interesse an sich 
zu reißen: etwas „Lustiges** (honesta hilaritate conditum), 
etwas „sehr Wunderbares und Staunenswertes**, oder auch 
etwas „tief Trauriges**, mehr aber noch „etwas Persönliches** 
(de ipso). Doch warnt er bei dem letzteren Punkte vor 
Schärfe und Kränkung. Stammt hingegen die Unaufmerksam- 
keit aus einer körperlichen Ermüdung, so muß man dem Kate- 
chumenen einen Stuhl beschaffen. Augustin hält die Sorge 
für die körperliche Bequemlichkeit der Schüler nicht für zu 
gering, als daß er sich nicht in längerer Kode darüber, besonders 
aber über die Frage der Kirchenstühle, ausließe : er verrät sich 
jedoch gerade dadurch als ein Lehrer von Erfahrung. Der 
letzte Bat aber, den er in dieser Angelegenheit geben kann, 
ist der: „Man verspreche und mache auch baldigen Schluß.*' ^ 
5. Als ein fünftes Hindernis der „hilaritas** erkennt Augustin 
den Unwillen über die Störung in der liebgewonnenen Ord- 
nung. Der beliebten Phrase: „Ich habe etwas Besseres zu 
tun**, setzt er hierbei die Überlegung entgegen: Wir wissen 
wohl das eine, „daß wir immer aus Barmherzigkeit, getrieben 
durch die Pflicht reinster Liebe** handeln müssen, niemals aber 
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wissen wir, was das Wichtigere sei. Auch ist nur das eine 
rechte Tagesordnung, wenn wir bereit sind, lieber Gottes 
Willen zu tun als den eigenen ^ 

6. Als letztes Hemmnis der Lehrfreude behandelt der Heilige 
die natürliche Mißstimmung, die uns befällt, wenn wir bei 
andern oder bei uns selbst einen schweren Fehler zu beklagen 
haben. Ein Ärgernis hat uns etwa bis in die tiefste Seele hinein 
aufgeregt, „da sagt man auf einmal: ,Eomm, sprich zu diesem, 
er will Christ werden/ So sagt man und weiß nicht, welches 
Feuer in unserem Innern verschlossen brennt; und wenn wir 
dann diesen unsere Stimmung nicht einmal entdecken dürfen, 
dann nehmen wir um so unliebsamer auf uns, was sie von uns 
verlangen. Da muß freilich ein solcher Vortrag matt und 
wenig ansprechend ausfallen, kommt er ja aus einem erregten 
und erhitzten Gemüte^ ^. Doch meint der Heilige, daß gerade 
in der Anmeldung neuer Eatechumenen ein Trost in den vor- 
kommenden Ärgernissen liegen müsse. Nur darf sich der 
seeleneifrige Katechet nicht dem mutlosen Gedanken hingeben: 
unsere Arbeit ist doch nutzlos; sondern er muß vielmehr 
seinem Unterricht „ein höheres Feuer geben, wozu der gegen- 
wärtige Schmerz den Zunder liefert^. Ist es hingegen ein 
eigener Fehler, der uns mit innerer Unruhe erfüllt, so müssen 
wir bedenken, daß das Unterrichten „das größte Werk der 
Barmherzigkeit" ist, „welches viele Sünden tilgt**,. So wird 
die Arbeit der Heiligung, die wir an andern vollbringen, uns 
selbst am meisten zur Heiligung gereichen. „Durch solche 
Gedanken und Erwägungen müssen wir die Finsternis der 
Verdrossenheit vertreiben und uns in die rechte Stimmung 
zum Katechisieren versetzen, auf daß gerne aufgenommen werde, 

was mit Lust und Freude aus der Fülle der Liebe hervor- 
quillt.« ^ 

Zum Schlüsse könnten wir uns die Frage stellen, ob denn 
Augustin mit seiner einen Forderung der „hilaritas** die Voll- 
kommenheit des christlichen Lehrers und Katecheten erschöpft 
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habe. Jedenfalls hat er damit ein Ziel für die persönliche 
Ausgestaltung vor Augen gestellt, welches ebenso inhaltsreich 
ist als eindeutig und klar. Er hätte ja die Liebe als Grund- 
charakter der lehrenden Persönlichkeit nennen können, wäre 
aber damit zu unbestimmt geblieben ; er hätte zum Eifer mahnen 
können und hätte vielleicht damit die Güte geraubt; er hätte 
Klugheit oder Geduld empfehlen können : nun hat er aber die 
ungebrochene, durch nichts zerstörbare Lehrfreude verlangt 
und setzt damit Liebe und Geduld, Eifer und Klugheit voraus. 
Zudem spricht dadurch der ernste Bischof von Hippo — den 
wir in seinen Schriften niemals lachen hören, selten lächeln 
sehen — die wichtige Einsicht und Erfahrung aus, daß kein 
Unterricht gedeihen kann, wenn nicht ein Schimmer von Freude 
und Heiterkeit darüber gebreitet ist. Das ist die Sonne, die 
nicht bloß wärmt, die auch lacht und lachen macht. So ist 
auch ihm „Heiterkeit oder Freudigkeit der Himmel, unter dem 
alles gedeiht, Gift ausgenommen''^. So sehr hat Augustin 
diese Lehrfreude für die Person des Lehrers als notwendig 
erachtet, daß er sie bald als eine sittliche Tugend hinstellt, 
die durch strenge Selbstzucht in jedem Augenblicke neu er- 
worben werden müsse, bald sie wiederum mit der höheren 
Weihe des Charismas umkleidet: „Daß diese Heiterkeit zur 
rechten Stunde da sei, das vermag nur die Barmherzigkeit 
dessen, der sie anbefohlen hat.''^ 
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Der Einfluß des kl. Angustin auf die Pädagogik 

der Folgezeit. 

Wir setzen uns in diesem Schlußkapitel nicht die Aufgabe, 
die Nachwirkung Augustins auf die Pädagogik der Folgezeit in 
ihrem ganzen Umfange darzustellen, doch ist es notwendig, 
wenigstens zwei Tatsachen zu betonen, um die Bedeutung 
unseres Autors für die Bildungsgeschichte klar zu machen: 
Wie die Elosterschule des früheren Mittelalters in ihren 
Zielen und ihrer Eigenart auf Augustins „Doctrina christiana'' 
fußt, so wurde „De catechizandis rudibus^ Anstoß und Bicht- 
schnur für die Ausgestaltung des Beligionsunterrichtes in der 
neueren Zeit, vor allem für seine historische Grundlegung in 
der biblischen Geschichte. 

1. Mit der Behauptung, daß die Elosterschule, nicht in 
ihrer Organisation, wohl aber in ihren Prinzipien, auf Augustin 
zurückgehe, setzen wir voraus, daß dieselbe nicht die direkte 
Erbin der römischen Schule gewesen ist, wie man gewöhnlich 
anzunehmen pflegt. So wahr es ist, daß die Elosterschule die 
literarische Bildung aus dem Altertum in eine neue Zeit 
herübergerettet hat, so vollzog sich dieser Prozeß doch nicht 
in jener geradlinigen Form, daß die Mönche des hl. Benedikt 
einfach den alten Grammatikern den Donat und Priscian aus 
der Hand genommen hätten ; vielmehr blieb die alte römische 
Schule, die wir am besten als Bhetorenschule charakterisieren, 
bis zu ihrem völligen Buine unversöhnt mit dem Geiste des 
Christentums; die Mönche aber, durch ihre biblischen Studien 
dazu angehalten, mußten sich die Antike wieder zurück- 
gewinnen. Wenn sie dieses nicht ohne manche Bedenken 

439 



202 Schluß. 

tun koDDten und nicht ohne Einschränkungen tun wollten, 
80 fanden sie in Augustins ,,Doctrina'' Rechtfertigung, Ziel 
und Grenze ihrer Bestrebungen ^. 

Einrichtungen, welche dem Unterrichte dienen, haben ein 
zähes Leben. Es gelang, das römische Reich zu christiani- 
sieren, nicht aber gelang es, die Grammatiker- und Rhetoren- 
schule zu Ter christlichen. Heidnische Mythologie und welt- 
licher Stolz bildeten hier die Lebensluft, die man atmete: 
80 wurden diese Schulen die letzten Asyle des dahinsterben- 
den Paganismus. Aber erst dann, als die Vertreter dieser 
Bildung Christen hießen, zeigte sich mit offener Deutlichkeit, 
daß dieselbe ein dem Glauben fremdes, ja feindliches Element 
bildete, welches mit rechter christlicher Gesinnung keine Ver- 
schmelzung eingehen wollte. Den Beweis hierfür hatte bereits 
der ältere Zeitgenosse Augustins, Ausonius von Burdigala, 
erbracht. Man hat darüber streiten können, ob er überhaupt 
Christ gewesen sei, und doch betont er selber öfters sein 
orthodoxes Bekenntnis^. Seine Gedichte bringen ebep nur 
selten, wie in dem bekannten „Morgengebet'' (Ephemeris), 
christliche Gedanken zum Ausdruck, öfters aber etwas, das 
wie Hohn auf das Dogma (Gryphus) und laszive Verachtung 
der christlichen Sitte (Cento nuptialis) klingt. „Wenn 
Ausonius Christ war, dann muß man sein Christentum eben 
nach dem Wortlaut des Codex Theodosianus abschätzen, 
welcher das, Heidentum bei Todesstrafe verbietet^ ; „ihm ist 
das Christentum ein Bedürfnis geworden, es dient ihm als 
Firnis, um den nicht mehr ganz hoffähigen Heiden zuzudecken, 



1 Vgl. die gründliche Arbeit von M. Roger, L'enseignement des 
lettres classiques d'Ausone ä Alcuin, Paris 190&. Roger bezeichnet es als 
den Hauptzweck seiner Studie, den Unterschied zwischen Klosterschule 
und römischer Schule darzutun (S. 446). „L'^cole monastique n'est pas 
l'^cole romaine modifi^e; c'est un organisme nouveau^ (S. 438). Bei ihm 
ist das genauere Detail über den Untergang der Rhetorenschule und das 
Aufblühen der Mönchsschule zu finden. 

2 Georg Kaufmann, Rhetorenschulen und Klosterschulen oder 
heidnische und christliche Kultur in Gallien während des 5. und 6. Jahr- 
hunderts: Raumers Historisches Taschenbuch 1869, 10. 
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der aber in unbewachten Augenblicken dennoch durchbricht^ ^. 
Im Herzen „dachte und fühlte er kaum anders als sein Freund 
Symmachus, der Verteidiger des alten Kultus^ '. Merkwürdiger 
aber ist es noch, das literarische Heidentum der Rhetorenbildung 
unvermittelt zusammentreffen zu sehen mit christlicher Priester- 
würde. Im Todesjahr Äugustins wurde der Mann geboren, 
welcher für das 5. Jahrhundert dieselbe typische Bedeutung 
hat wie Ausonius für das 4.: Sidonius Apollinaris. Nach 
einer gründlichen Ausbildung im Sinne der Rhetorenschule 
widmete er sich gänzlich der Literatur, was uns noch 24 pro- 
fane Gedichte bezeugen. Aber auch er, der spätere Bischof, 
vergißt hier gewöhnlich seines Christentums und schwelgt 
dafür in den Phantasien der Mythologie. Nachdem er Bischof 
geworden war, entsagte er zwar der Poesie, konnte aber auch 
80 den Ausgleich zwischen seiner literarischen und seiner 
hierarchischen Stellung nur schwer finden. Er blieb auch 
jetzt das Haupt der Rhetorenpartei und huldigte dem Kultus 
des Wortes zum Nachteile des Inhaltes mehr, als sich mit 
dem Ernste eines Bischofes vertrug. Auch ist es ein eigen- 
tümlicher Rat im Munde des Bischofs, wenn er sagt: „Ihr 
Jungen, nutzt eure Zeit und schwelgt im Horaz und Cicero, 
wenn das Alter kommt, dann müßt ihr an das ewige Leben 
denken und die alten Heiden ruhen lassen; jetzt aber nutzt 
eure Zeit.^ ^ Daß übrigens Sidonius nicht der einzige Eirchen- 
fürst war, welcher dieser Richtung huldigte, sagen uns nicht 
bloß einzelne Namen aus seiner Korrespondenz, sondern auch die 
Tatsache, daß selbst ein so strenger Bischof, wie Avitus von 
Vienne, es der Mühe wert erachtete, sich gegen den Vorwurf 
des Rhetors Yiventiolus zu verteidigen, als habe er in der 
Predigt eine kurze Silbe lang ausgesprochen^. Aber auch 
im 6. Jahrhundert noch, als unter der Herrschaft des Ost- 
goten Theoderich in Italien ein literarischer Spätsommer 



^Otto Denk, Geschichte des gallo-fränkischen Unterrichts- und 
Bildungs Wesens, Mainz 1892, 155 156. 
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anzubrechen schien, fand die Rhetorenbildung priesterliche 
Anhänger. Bischof Ennodius von Favia weist nicht bloß in 
seinem literarischen Nachlaß (Dictiones) die alten ,,suasoriae^ 
und ,,controyersiae^ wiederum auf; es ist auch die alte, so- 
phistische Rhetorik, welche er in seiner „Paraenesis didas- 
calica^ ^ anempfiehlt. Er verrät auch jetzt noch einen uner- 
schütterlichen Glauben an diese Allkunst, wenn er versichert: 
„Wer unsern Studien dient, befiehlt dem Erdkreis. ** 

^Qui nostris servit studiis, mox imperat orbi, 
Nil dubium metuens ars mihi regDa dedit.^ 

Wohl hat Ennodius in späterem Alter geschrieben: „Ich ver- 
abscheue jetzt sogar die Namen der freien Studien^ ^, doch 
hatte auch er gezeigt, daß sich eine allzu große Begeisterung 
für dieselben nur schlecht mit christlicher Gesinnung verträgt. 
Wenigstens schlagen sein Epithalamium und seine Epigramme 
einen Ton an, den man bei keinem christlichen Dichter, ge- 
schweige bei einem Kleriker suchen würde. 

Unter diesen Umständen können wir nicht erstaunt sein, 
wenn wir die Abneigung streng kirchlicher Männer gegen 
diese Rhetorenbildung ständig wachsen sehen. Auch Augustin 
hatte gegen dieselbe geeifert, daneben aber doch den Drang 
gefühlt, die Schätze des heidnischen Wissens der „christlichen 
Bildung^ zu sichern. Jetzt beschränkte man sich mehr und 
mehr auf negative Abweisung. Freilich, wenn ein Sulpicius 
Severus sein „Leben des hl. Martinus^ mit der Bemerkung 
eröffnet, „daß das Reich Gottes nicht in schönen Worten, 
sondern im Glauben bestehe^, „daß das Heil nicht von Rhe- 
toren, sondern von einfachen Fischern gepredigt worden sei**, 
daß deshalb auch er „selbst vor Solözismen nicht erröten 
wolle*"; wenn dann ein Paulinus von Nola ihm zustimmt 
und von einer „hündischen Beredsamkeit*' (canina facundia)^ 
spricht: so kann man dem entgegenhalten, daß gerade diese 
Männer die Bildung, die sie in jenen Schulen empfangen 



* 310if ed. Vogel. ^ gp. 9, 1. » Vita Martini praef. 

♦ Ep. 5. Vgl. Otto, Sprichwörter der Römer 60. 
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hatten, am wenigsten entbehren mochten, ja nicht einmal 
ihre Schwächen gänzlich ablegen konnten. Durchaus ernst 
gemeint aber sind die Ratschläge, welche Gassian durch den 
Abt Nesteros den jungen Mönchen geben läßt, um die Er- 
innerung an die Schullektüre auszurotten : „Gegen diese Dinge 
wird ein schnelles und wirksames Mittel gefunden sein, wenn 
du denselben Fleiß und Eifer, welchen du auf die weltlichen 
Studien verwendet hast, jetzt auf die Lesung und Betrachtung 
der geistlichen Schriften übertragen willst/ ^ Da sich Gassian 
auch sonst gegen den „Olanz der Sprache^ ^ und die „tuUia- 
nische Beredsamkeit^ ^ ausspricht, wird es nicht angehen, ihn 
zum Retter der alten Schule zu machen, wenn er auch große 
Verdienste für die geistliche Wissenschaft hat. Aber auch 
Benedikt, den Vater des abendländischen Mönchtums, müssen 
wir eher für einen Feind der herrschenden Bildung erklären, 
als daß wir zugestehen könnten, er habe von vornherein den 
klassischen Studien eine Stätte in seinen Klöstern einräumen 
wollen. Wenn wir seinen großen Biographen Gregor im 
nächstliegenden Sinne nehmen, dann „zog er selbst den Fuß 
zurück, da er viele, die den freien Studien ergeben waren, 
in den Abgrund des Lasters stürzen sah, auf daß nicht etwa 
auch er, von der Weisheit der Welt kostend, durch einen 
jähen Sturz zu Grunde ginge" *. So wurde er ein „wissent- 
lich Unwissender und aus Weisheit ungelehrt". Das berühmte 
48. Kapitel seiner Regel aber spricht nur von der geistlichen 
Lesung, nicht von den literarischen Studien. Was endlich Gregor 
selbst betrifft, so wird man ihn einen entschiedenen Gegner 
der Rhetorenschule nennen dürfen, ohne ihm jedoch Bildungs- 
feindlichkeit im allgemeinen vorzuwerfen. Beweis hierfür ist 
sein Brief an Desiderius, Bischof von Vienne^. Desiderius, 
vielleicht ein später Gesinnungsgenosse des Sidonius, soll 



1 Cass., Coli. 14, c. 0. * Ebd. c. 13. 

' De inst coen. 12, c. 19. 

^ Greg. Magn. , Dial. 2 praef: ^Recessit igitur sclenter nesclus et 
sapienter indoctus.^ 

!i Ep. 54 (Migne LXXVII 1174). 
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einzelnen Grammatikunterricht erteilt haben. Gregor verweist 
ihm solches strenge: „Denn das Lob Christi verträgt sich 
nicht in einem Munde mit dem Lobe des Jupiter. Bedenke 
doch selbst, wie schwer sündhaft es für einen Bischof ist, vor- 
zutragen, was sich nicht einmal für einen frommen Laien ge- 
ziemt.^ Für seine eigene Person aber erklärt Gregor^ daß 
er die Vorschrift en der Bhetoren verachte, denn „er halte es 
für sehr unwürdig, die Worte der himmlischen Weisheit zu 
beugen unter die Regeln des Donatus^ ^. 

Doch war es nicht diese Abneigung der Kirche, welche 
der Bhetorenschule den Buin bereitete, sondern die politischen 
Yerhäitnisse , mehr aber noch ihre eigenen Gebrechen. Der 
Auflösungsprozeß vollzog sich nicht in allen Ländern in 
demselben Tempo. In Italien scheint sie unter der Herrschaft 
Theoderichs nach dem Zeugnisse Cassiodors' eine gewisse 
Nachblüte erlebt zu haben. Am genauesten aber sind wir 
über die Yerhäitnisse in Gallien unterrichtet. Für dieses Land 
hat Boger' in ausführlichen Untersuchungen dargelegt, daß 
der öffentliche Unterricht in den klassischen Wissenschaften 
im 5. Jahrhundert allmählich verschwindet und nur in den 
Kreisen der Aristokratie durch Privat- und Einzelunterricht 
ersetzt wird, während das 6. Jahrhundert kaum noch Spuren 
höherer Studien finden läßt. Schon der Kreis des Sidonius 
ApoUinaris klagt beständig über die zunehmende Barbarei. 
„Wenige ehren noch die Studien! Es ist wie ein natür- 
liches Übel der Menschenbrust eingeheftet und eingewurzelt, 
daß, wer die Künste nicht versteht, auch die Künstler nicht 
ehrt."* »Wie soll ich sechsfüßige Hexameter bilden", jammert 
er ein andermal, „wenn mich siebenfüßige Barbaren um- 



* Moral, libri sive Expos, in lob, Ep. 2 (Migne LXXV 518) : „. . . in- 
dignum vehementer existimo, ut verba .coelestis oraculi restringam sub 
regulis Donati." 

^ De inatitutione divinarum litterarum praef. (Migne LXX 1105): 
,,Cum studia saecularium litterarum magno desiderio fervere cognoscerem . . ." 

' L'enseignement des lettres classiqiies d'Ausone k Alcuin 48 — 129. 

^ Sidonius, Ep. 5, 10. Vgl. Denk, Geschichte des gallo-fränkischen 
Unterrichts- und Bildungswesens 161. 
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geben. ^ ^ Dabei tröstete man sich aber doch mit dem Ge- 
danken, durch den Adel der Geburt und des Geistes hoch 
über die Menge erhoben zu sein, und spiegelte sich in der 
Bolle des Retters der Kultur. „Schon gibt es keine Ehren 
und Würden mehr, welche den Hohen vom Niedern unter- 
scheiden; das einzige Zeichen der Aristokratie ist jetzt die 
Kenntnis der Wissenschaften/ ^ Sicherlich hat dieser hoch- 
mütige Mißbrauch der Bildung als Mittel der Distinktion mit- 
gewirkt, um in der ungebildeten Menge jene bittere Stimmung 
gegen die Wissenschaften und ihre Vertreter hervorzurufen, 
welche Claudianus Mamertus, der Freund des Sidonius, mit 
einiger Übertreibung also schildert: „Man schämt sich der 
Grammatik^ ; „vor der Dialektik fürchtet man sich wie vor einer 
kampfbereiten Amazone^ ; „von der Bhetorik mag man nichts 
wissen^; „Musik, Geometrie, Arithmetik verabscheut man wie 
drei Furien^; „die Philosophie hält man für ein unheimliches 
wildes Tier^*\ Bald konnten aber auch die aristokratischen 
Kreise nicht mehr mit Verachtung auf die ungebildete Menge 
herabblicken. Im 6. Jahrhundert mußte Gregor von Tours, 
Sprößling einer der edelsten Familien, seine verdienstvolle 
„Geschichte der Franken^ mit der Klage beginnen^, daß sich 
kein literarisch gebildeter Mann finde, der diese Arbeit über- 
nehmen könnte. „Wehe unsern Tagen, weil das Studium der 
Wissenschaften bei uns untergegangen ist!"^ Ihm selbst, so 
gesteht er freimütig an anderer Stelle und zeigt es auch 
durch die Tat, fehle die nötige grammatische Bildung. Oft 
verwechsle er die Geschlechter, wende die Präpositionen falsch 
an, könne Akkusativ und Ablativ nicht auseinanderhalten*. 



1 Carm. 12. Vgl. Kaufmann, Rhetorenachulen 39. 

2 Sidonius, Ep 8, 2. 

*Claud. Mamertus, Ep. ad Sapaudum. Corp. Script, eccl. lat. 
ed. Engelbrecht 204. 

♦ Greg. Tur., Hist. Franc. (Mon. Germ.) praef; „Decedente atque 
immo potius pereunte ab urbibus gallicanis liberalium cultura litterarum." 

* Ebd. „Vae diebus nostris, quia perilt Studium litterarum a nobis.'' 
•> Greg. Tur., In gloria Conf. praef. 
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Doch waren es nicht allein die ungünstigen Zeitverhältnisse, 
welche den Verfall der Bildung herbeiführten, sondern eben- 
sosehr der innere Unwert dieser Bildung selbst. Jene Hohl- 
heit und Leere, welche schon Tacitus gefürchtet, welche die 
Kirchenväter angegriffen hatten, war in fortschreitender Ent- 
wicklung ständig gewachsen und tut sich heute noch kund 
in der Literatur, welche aus diesen Kreisen hervorgegangen 
ist. Schon Ausonius fehlt es ständig an einem passenden 
Stoffe für seine Muse, und hat er einen, so nimmt er ihn 
nicht einmal vor, sondern zwei- und dreimal. „Theon hat dem 
Ausonius dreißig Austern geschickt; Ausonius dankt und drückt 
den großen Gedanken, daß es dreißig waren, in dreißig Hexa- 
metern auf dreißig verschiedene Weisen aus. ,So viel Monate 
die Aoler in drei Jahren zählen, so viele Jahre drei trojanische 
Kriege, so viele eine Yestalin ihrer Göttin dient; dreimal zehn 
und fünfmal sechs usw., kurz dreißig Austern hast du mir 
geschickt.'*** Was bedeutet auch der Inhalt, wenn nur die 
Phrase klingt! Ein Sidonius glaubte etwas Großes geleistet 
zu haben, wenn ihm ein „versus recurrens*' gelungen war, 
ein Yers, den man auch von rückwärts lesen konntet Er 
scheint auch das Bhetorenideal erreicht zu haben, die Form 
literarischer Erzeugnisse ohne alle Bücksicht auf den Inhalt 
genießen zu können. Wenigstens hat es ihm keine Beschwerden 
bereitet, in dem dogmatischen Streite zwischen Faustus von 
Biez und Claudianus Mamertus die Schriften der beiden mit 
dem gleichen, überschwenglichen Lobe zu begleiten^. Eine 
solche Kultur der Unwahrheit und Phrase trug in sich selbst 
den Tod. Weil aber keiner überlebten Kultur ein Don Quichotte 
zu fehlen pflegt, so fand auch die Bhetorenschule den ihrigen 
in dem Grammatiker Virgilius^. Bei zu geringer Kenntnis 
dieses seltsamen Autors kann ich zwar nicht die Vermutung 
aussprechen, daß er mit seinen Epistolae und Epitomae der 



^ Kaufmann, Rhetorenschulen 26. ' Ebd. 35. 

» Ebd. 32 f. 

* Vgl. Denk, Geschichte des gallo-fränkischen Unterrichte- und 
Bildungswesens 199 — 207. Roger, L'enseignement 110—126. 
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satirischen Überwindung des Sehulpedantismus habe dienen 
wollen, doch wirft auch Roger die Frage auf, ob es nicht eine 
Welt der Phantasie sei, in die uns Yirgilius mit seiner Kor- 
respondenz führt*. Wenn wir hier Nachricht erhalten von 
einem vierzehn Tage und Nächte dauernden Kampfe der 
Grammatiker Galbungus und Terentius über den Vokativ 
von „ego** *, von einem fünfzehntägigen Streite über die Frage, 
ob alle Yerba „verba frequentativa^ seien, wobei man nahezu 
tätlich geworden sei^; wenn man nicht schlafen konnte über 
dem unerklärten Unterschiede des Pronomens und Adverbs 
„hie***; wenn Virgilius in seinen „zwölf Latinitäten^ eine 
Geheimsprache und in der „Lautzerschneidung^ eine Geheim- 
schrift erfindet, um die Geheimnisse der Schule zu schützen, 
und wenn bei all diesem Unsinn diese Männer mit einer Feier- 
lichkeit reden, daß Roger ^ sagen kann: „ils ne professent pas, 
ils prophetisent* : so dürfen wir hier wohl den Untergang der 
Rhetorenschule in der Lächerlichkeit konstatieren. 

Ein neues Bildungsideal gelangt jetzt überall zum 
Siege, und eine neue Organisation verwirklicht es in der Kloster- 
schule: der hauptsächlichste Gesetzgeber der neuen Richtung 
aber ist Augustin. Nachdem er selbst in seiner Jugend die 
rhetorische Bildung mit allen ihren Schwächen in sich auf- 
genommen hat, entwickelt sich bei ihm in einem langen Geistes- 
gange der Reformplan. Zwei Grundsätze bleiben hierbei kon- 
stant: die Hochschätzung vor der Bildung als solcher und 
die Überzeugung von dem Unwerte der herrschenden Gestalt 
derselben. Zunächst erscheinen seine Bestrebungen als ein 
Anschluß an die alte Opposition der Philosophen gegen die 
Rhetorenerziehung. Bruch mit der Alleinherrschaft des rhe- 
torisch-grammatischen Lehrgutes, Gleichberechtigung der realen 
Disziplinen (des späteren Quadriviums) und damit Yollaus- 
gestaltung der d^xux^io? uaiSsia, Erfassung der Schulstudien 
als Propädeutik für eine höhere Wissenschaft, die Philosophie, 



^ Roger a. a. O. 112. * Ep. 2. » Ep. 3. ♦ Ep. 1. 

6 A. a. O. 123. 
Straßb. theol. Studien. Vin. 3 u. 4. — ^ — 14 
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bilden die Leitgedanken, die ihn mit jenen verbinden. Da 
es nun die Neuplatoniker waren, die ihm als die alleinberech- 
tigten Vertreter der Philosophie erschienen, so vermischte 
sich mit diesen fruchtbaren Ideen eine mystische Auffassung 
des Bildungszieles und der Bildungsaufgabe, wie sie in der 
Folge nicht stand halten konnte. Der engere Sorgenkreis, 
in welchen den Heiligen seine Erhebung zum Bischof drängte, 
brachte alsbald eine spezielle, tüchtige Lösung des Problems. 
Die „christliche Bildung*^ wurde jetzt als „Elerikerbildung^ 
genommen; die Philosophie als Bildungsziel wurde ersetzt 
durch das Schriftstudium; die Disziplinen sollten bleiben ab 
Propädeutik, die Autoren aber nur insoweit, als ihre Kenntnis 
dem Schriftstudium wertvoll wäre. Es war ein Zufall, daß 
Augustin diese Ideen in einem Werke aussprach, das der Er- 
ziehung der Geistlichen dienen sollte ; aber gerade dieses machte 
seine „Doctrina*' brauchbar für die Zukunft, da ja von der 
Klorikerbildung zur Mönchsbildung nur ein Schritt war. Da- 
mit waren die Prinzipien für eine neue christliche Bildung 
in genügender Ausführlichkeit klargelegt; es fragte sich nur 
mehr darum, wer dieselben in einer Schulorganisation ver- 
wirklichen würde. 

Jedenfalls haben die Grundsätze Augustins die Zostimmong 
des Klerus seiner Zeit in weitem Maße empfangen. Vielleicht 
suchte man dieselben zunächst im Privatunterrichte durch- 
zuführen ; möglich auch, daß man zu diesem Zwecke nach dem 
geschmacklosen AVerke des Zeitgenossen und Landsmannes 
Augustins^ Martianus Capella, „Die Hochzeit der Philologie und 
des Merkur* griff) ^^ü eben er in Kürze jene sieben Künste be- 
handelte« welche Augustin empfahl. Daß die schwer verständ- 
liche VTertschätzung Martians der Verbreitung der Klosterschule 
vorausgegangen isU darf wohl aus Gregor von Tours geschlossen 
werden: ^ Sollte dich^ o Priester des Herrn, wer du auch sein 
magst« unser Martianus in den sieben freien Künsten unter- 
richtet haben« dich in der Grammatik lesen gelehrt haben, 
in der Dialektik streitige Sätze entscheiden« in der Rhetorik 
die verschiedenen Arten des Versbaues erkennen, in der Geo- 
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metrie Flächen- und Längenmaße berechnen, in der Astrologie 
den Lauf der Gestirne beobachten, in der Arithmetik Zahlen- 
teile verbinden, in der Harmonie verschiedene Klänge mit 
dem lieblichen Tonfalle der Gedichte in Übereinstimmung 
bringen, und solltest du in alledem so bewandert sein, daß 
du viel an unserem Stil auszusetzen fändest: dennoch bitte 
ich dich, daß du nichts von dem hinwegnimmst, was ich ge- 
schrieben habe." * Gregor kann hier nur vom Privatunterricht 
reden, da die eigentliche Elosterschule noch nicht in seinen 
Gesichtskreis getreten ist. 

Das Verdienst, den ersten Versuch einer solchen Schul- 
organisation gewagt zu haben, gebührt Gassiodor, wenn 
anders nicht den Iren die Priorität zuzusprechen ist'. Als 
unter Theodorich und seinem Minister Gassiodor die profanen 
Wissenschaften zu blühen begannen, da erfaßte diesen, wie 
er erzählt, „ein tiefer Schmerz, daß es für die heiligen Schriften 
nicht ebenfalls öffentliche Lehrer gebe" ^. Er beschloß deshalb, 
mit Papst Agapit eine für das Abendland vorbildliche christ- 
liche Hochschule zu gründen. Diese sollte aber nicht als 
Fachschule für Kleriker zu den übrigen Einrichtungen hin- 
zutreten, sondern sie sollte eine christliche Vollschule werden 
und profane und heilige Wissenschaft zugleich bieten. Durch 
sie sollte: „die Seele die Lehre des ewigen Heiles, die Sprache 
der Gläubigen aber den Schmuck keuscher und reinster Be- 
redsamkeit erhalten"*. Doch die Kriegswirren hinderten die 
Ausführung dieses Planes, darum schreibt Gassiodor zum Er- 
sätze seine „Institutiones divinarum et saecularium lectionum". 
Es geht nicht an, hieraus zwei Werke zu machen. Das ist 
eben, nach dem Vorgange Augustins, die Tendenz des Ver- 
fassers, profane und theologische Wissenschaft zu einer christ- 



* Greg. Tur., Hist. Franc. 1. 10 (Mon. Germ. Script, rer. Merov. 
tom. I 449). 

2 Roger, L'enseignement 170. 

» Gassiodor, Instit. praef. (Migne LXX 1105). 

* Ebd.: „Unde et anima susciperet aeternam salutem, et casto atque 
purissimo eloquio fidelium lingua comeretur." 

-149- 14* 
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liehen Bildung zu verschmelzen. Dieses für den Selbst- 
unterricht bestimmte Werk — Gassiodor nennt sie „Ein- 
führungsbücher an Stelle eines Lehrers** — möchte man eine 
treffliche Ergänzung zu Äugustins „Doctrina^ nennen. In den 
prinzipiellen Fragen stützt sich der Verfasser ausdrücklich auf 
den hochverehrten Kirchenvater, betont auch, daß er nicht 
„eine eigene Theorie (,propria doctrina*) aufstellen, sondern 
nur die Worte der Alten empfehlen wolle** *. So sagt er über 
die zentrale Frage des Studiums der profanen Wissenschaften 
im wörtlichen Anschluß an Augustin: „Niemals haben die 
heiligen Täter daran gedacht, die profanen Wissenschaften 
in Acht zu erklären, weil wir aus ihnen sehr viel für das 
Verständnis der heiligen Schriften gewinnen, wenn wir anders 
unter dem Beistande der Gnade diese Studien nüchtern und 
vernünftig betreiben. Nicht so, daß wir in ihnen unsere Ver- 
vollkommnung erhoffen, sondern sie als Durchgang benützen 
mit der Sehnsucht, vom Vater der Lichter die vollkommene, 
heilbringende Weisheit zu erlangen.** „Eine große Zahl der 
Väter, die wohlunterrichtet in den profanen Wissenschaften, 
dem göttlichen Gesetze treu blieben, sind zur wahren Weis- 
heit gelangt. Der hl. Augustin spricht hiervon in seinem 
Buche ,Die christliche Bildung* (1. 2, c. 40) : ,Siehst du nicht, 
mit welch reicher Ausbeute an Gold und Silber und kost- 
baren Gewändern Cyprian, der beredte Lehrer und selige 
Märtyrer, Ägypten verlassen hat; mit welcher Ausbeute ein 
Lactantius, ein Viktorinus, Optatus, Hilarius — wir fügen 
hinzu, ein Ambrosius und vor allem ein Augustin selbst — , 
dann Hieronymus und die ungezählte Schar der Griechen. 
Ahnlich verfuhr Moses, jener getreue Diener Gottes, von dem 
geschrieben steht: er war unterrichtet in aller Wissenschaft 
der Ägypter. Ahmen wir sie also nach und verlegen wir uns, 
wenn es uns vergönnt ist, mit einer großen Klugheit, aber auch 
mit unablässigem Eifer auf das Studium sowohl der heiligen 



^ Cassiodor, Instit. I praef. Vgl. das Urteil Rogers, L'enseig- 
nement 177, A. 3: „Cassiodore a beaucoup emprunt^; il s'inspire Dotam- 
ment de saint Augustin et de son traitä de la doctrine chr^tienne.^ 
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wie der profanen Wissenschaften. Wer könnte da noch zaudern, 
wo uns solche Beispiele in solcher Menge Yoranleuchten?^ ^ 

Es ist leicht ersichtlich, daß Cassiodor in der Theorie 
durchaus auf Augustin fußt; der große Fortschritt aber, den 
die „christliche Bildung** dem Senator verdankt, liegt in der 
erstmaligen Herstellung technischer Unterrichtsschriften von 
christlicher Seite. So ist das erste Buch der „Institutiones^ 
eine ausführliche Bibliographie der theologischen Literatur, 
näherhin ein kritischer Führer durch die Klosterbibliothek von 
Vivarium; denn wir können uns kaum des Eindruckes er- 
wehren, daß die einzelnen Kapitel der Schrift ebensoviele 
Schränke oder Abteilungen des „Armariums^ bezeichnen 
sollen. Zuerst führt Cassiodor^ die Kommentare zu den ein- 
zelnen kanonischen Büchern auf, empfiehlt bald einen Autor 
angelegentlich, nimmt ein andermal bloß Notiz von einem 
Werke, übt auch manchmal eingehende Kritik. Dann gibt 
er die Literatur an, welche in den christlichen Glauben über- 
haupt einführt, vor allem zusammenfassende Werke über die 
Schrift selber^, aber auch die Kanonessammlungen der vier 
ökumenischen Konzilien *. Nach einläßlichen Anweisungen 
über die Behandlung der Bibelhandschriften ^ kann er die 
systematische Literatur über Dogma und Moral kurz abtun ^, 
um dann noch ein Kapitel über Kirchen- und Literarhistoriker 
anzufügen ^ Zuletzt folgen kurze Charakteristiken zu den be- 
deutendsten lateinischen Yätern^, offenbar als Einleitung zu 
ihren „gesammelten Werken**. Den Schluß bildet einige 
Frofanliteratur, zum Teil als Hilfsmittel für das Bibelstudium ^, 
zum Teil für jene bestimmt, welche sich nicht dem Studium 
widmen können, sondern sich durch Ackerbau, Gartenwirt- 
schaft oder Fischzucht dem Kloster nützlich machen sollen ^^ 

Etwas andern Charakter trägt das zweite Buch. Es ent- 
hält kurze Kompendien über die „septem artes liberales**. 



1 Cassiodor a. a. O. c. 28 (Migne LXX 1142). 

* Instit. 1. 1, c. 1 -9. » Ebd. c. 10. ♦ Ebd. c. 11. 

5 Ebd. c. 15. « Ebd. c. 16. ^ Ebd. c. 17. 

8 Ebd. c. 18—23. ^ Ebd. c. 24. lo Ebd. c. 28 ff. 
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Eigentümlich ist die Spielerei, mit der Gassiodor theologische 
Analogien zur Siebenzahl sucht; er läßt aber damit bereits 
erkennen, auf welchem Wege dieselbe zu ihrem heiligen 
Charakter gelangt ist. ,, Liberalis ^ leitet schon er von 
,,liber^, „das Buch'', ab^. Bei der Grammatik kann Cassio- 
dor Augustins Kompendium derselben empfehlen^. Er selbst 
gibt bei allen Disziplinen nur die notwendigsten Umrisse; 
eine Ergänzung ist leicht möglich aus der beigefügten Lite- 
ratur. Nur bei der Dialektik verweilt Cassiodor länger, viel- 
leicht weil er hier nur auf Übersetzungen aus dem Griechi- 
schen verweisen kann. 

Die große Bedeutung Cassiodors in der Geschichte der 
Erziehung liegt in dem Umstände, daß er das Kloster zum 
Träger und Verbreiter der Bildung gemacht hat. Doch darf 
man ihm nicht sofort die Begründung der Klosterschule zu- 
sprechen. Sein Werk ist ofiFensichtlich für den Selbstunterricht 
der Mönche geschrieben; es soll nicht so sehr in der Schulstube 
gehandhabt werden als in der Bibliothek; es dient den Studien 
mehr als dem Unterricht. Doch ist die Bibliothek die Voraus- 
setzung der Schule, der Besitz der Kultur die Vorbedingung 
für ihre Mitteilung. Augustin hat in seiner Schrift „De opere 
monachorum^ den Mönchen ein für allemal die Arbeit zur 
Pflicht gemacht. Er hat dadurch einerseits den Anschauungen 
des Altertums gegenüber die Würde der Arbeit betont, ander- 
seits dem Faulenzertum im Mönchsgewande für alle Zukunft 
jeglichen religiösen Vorwand entzogen. Cassiodor stellt die 
Arbeitskraft der klösterlichen Gemeinschaften in den Dienst 
der Kultur. Wer dazu fähig ist, der soll sich der Wissen- 
schaft widmen ; wer nicht, kann mit den Mitteln des Klosters 
Ackerbau und Gärtnerei rationell betreiben, oder er soll seine 
Kräfte in den Dienst der Kranken und Gäste stellen. Vor 
allem aber verstand es der Exminister, seinen Sammeleifer 
den Mönchen einzuhauchen und mit religiösen Gründen zu 
verklären. Von ihm stammt das folgenreiche Schlagwort der 



* Instit. 1. 2, praef. « Ebd. 1. 2, c. 1. 
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Elostergemeinde : ^Soviel Wunden empfängt der Satan, als 
der Abschreiber Worte des Herrn niederschreibt.** * 

Wir wissen nicht, wie bald und in welchem Umfange die 
Bemühungen Cassiodors zur Gründung von Elosterschulen 
geführt haben. Jedenfalls fanden die Prinzipien Augustins 
auch nach ihm ihre Vertreter, so in Isidor, dem Bischof von 
Sevilla. Auch er geht mit Augustin von der Verurteilung 
der Rhetorenbildung aus* und verbietet das Lesen der heid- 
nischen Dichter, wegen der sittlichen Gefahr, welche damit 
verbunden ist. Hierbei entlehnt er einen Gedanken aus 
Augustins Bekenntnissen: „Nicht bloß durch Weihrauchstreuen 
opfert man den Dämonen, sondern auch dadurch, daß man 
ihre Worte gerne in sich aufnimmt." ^ Man darf auch nicht 
„wegen der schwungvollen und schönen Sprache** die heid- 
nischen Autoren der Heiligen Schrift vorziehen; denn „was 
nützt es, Fortschritte zu machen in den weltlichen Wissen- 
schaften, in den göttlichen aber leer auszugehen** *. „Man muß 
also diese Bücher meiden aus Liebe zur Heiligen Schrift.*** 
Ist so Isidor in Zurückweisung der heidnischen Literatur noch 
strenger als Augustin, so verkennt er doch nicht die Not- 
wendigkeit, daß auch der Christ wissenschaftlich gebildet sein 
müsse. „Unwissenheit ist die Mutter der Irrtümer und die 
Amme der Laster.** ^ Vor allem kann der Katholik ohne 
Bildung die Konkurrenz mit der Häresie nicht aufnehmen. 
Die Lösung des Zwiespaltes findet er schließlich in dem von 
Augustin aufgestellten Programmpunkt: „Nicht die Worte, 



^ Ebd. 1. 1, c. 30 (Migne LXX 1145): ,,Tot enim vulnera satanas 
accipit, quot antiquarius Domini verba describit/' 

^ Im ZusammenhaDg spricht Isidor seine Grundsätze über christliche 
Bildung in Sententiarum 1. 3, c. 13 (Migne LXXXIII 685) aus. 

* Ebd: „Non enim solum tura offerendo daemonibus immolatur, sed 
etiam eorum dicta libentius capiendo". Vgl. Aug., Conf. 1. 1, n. 27. 

♦ Isid., Sententiarum 1. 3, c 13 (Migne LXXXIII 686). Vgl. 
Aug., Conf. 1. 3, n. 9. 

^ Ebd. : „Cavendi sunt igitur tales libri et propter amorem sanctarum 
Scripturarum vitandi." 

« Synon. 2, 65 (Migne LXXXIII 860). 
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sondern die Sachen/ ^Denn das Studium der Sachen nützt, 
nicht aber der Schmuck der Worte/ * Der Verwirklichung 
dieses Prinzipes hat Isidor seine Lebenskraft gewidmet. Seine 
eigentümliche Bedeutung für die Geschichte der Bildung liegt 
denn auch in jener fleißigen Sammelarbeit, die er besonders 
in den 20 Büchern seiner „Etymologien^ niedergelegt hat, 
wovon wiederum die ersten drei den „septem artes liberales* 
gewidmet sind. Da diese Arbeiten sich wohl in das Programm 
Äugustins „Ton der christlichen Bildung* fügten, so konnten 
sie trotz ihrer Schwächen und ihrer Einseitigkeit einen so großen 
Einfluß auf das Mittelalter gewinnen. 

So groß aber auch der Einfluß der beiden Männer Cassiodor 
und Isidor auf das Unterrichtswesen des Mittelalters sein mag, 
sie haben doch mehr für das Bildungsgut gewirkt; die Wurzeln 
der Klosterschule als Organisation sind bei den Iren zu 
suchen. Die Frage wird sein, ob auch diese die „christliche 
Bildung* im Geiste Äugustins und im Anschluß an seine 
„Doctrina* aufgefaßt haben. Die Anfänge der Klosterschulen 
Irlands liegen im Dunkel^. Man hat sie möglichst weit hinauf- 
schieben wollen, mit der offenbaren Tendenz, die Kluft zwischen 
der „keltischen* und römischen Kirche zu erweitern. Dann 
müßten die irischen Mönche die unmittelbaren Erben der an- 
tiken Bildung sein. Doch sobald die irische Bildung deutlicher 
an das Licht der Geschichte tritt, finden wir in ihr nicht die 
ästhetischen Ziele der antiken Schule, sondern die Grundsätze 
der Kirchenväter, vor allem Äugustins, verkörpert. Auch hier 
sind die profanen Wissenschaften nur Mittel für das Schrift- 
studium; und wenn auch hier, fern von dem klassischen Boden, 
die spezifischen Gefahren der Rhetorenbildung nicht zu fürchten 
waren, so bricht doch manchmal die Polemik gegen dieselbe 
durch, wohl in Nachahmung ähnlicher Aussprüche der Väter. 
So beginnt Adamnanus seine Biographie des Columba mit der 
Bitte an die Leser, „sie möchten mehr Gewicht auf die Sache 



* Diff. 2, 39 (Migne LXXXIII 93): „Rerum enim studia prosunt, 
non ornamenta verborum/^ 

^ Vgl. Roger, L*enseignement 229 u. ö. 
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als auf die Sprache legen ; denn diese sei manchmal ungebildet 
und gewöhnlich. Darum mögen sie bedenken, dafi das Beich 
Gottes nicht in dem Schwall der Beredsamkeit, sondern in der 
Blüte des Glaubens bestehe ** *. Einzelne, wie Columban, der 
ein Pionier der Kultur auf dem Festlande wurde, drangen 
allerdings tiefer ein in die Antike und empfahlen dann als 
, Geistesschätze ** nicht bloß „die Lehren des göttlichen Gesetzes*' 
und die Schriften „der heiligen Väter**, sondern auch „alles, 
was die Dichter im Liede geschrieben haben" ^. Doch ist der 
Gründer von Luxeuil und Bobbio möglicherweise als eine 
singulare Persönlichkeit zu betrachtend 

Deutlicher zeigen sich die Grundsätze Augustins, wegen 
des reicheren literarischen Nachlasses, bei den Schülern der 
Iren, den Angelsachsen. Daß Aldhelm, der erste bedeutendere 
Schriftsteller der Angeln, den hl. Augustin mit Vorliebe ge- 
lesen hat, erkennen wir daraus, daß er sogar eine Anzahl 
der früheren Werke des Heiligen ausdrücklich zitiert, wie „De 
magistro**, „De musica**, „De libero arbitrio"*. Wie enger 
sich aber in der Darstellung des Bildungszieles an Augustins 
„Doctrina*' anschließt, zeigt z. B. sein Brief an Ethelwald: 
„Mein Liebster! Verwende ständig deinen Fleiß auf göttliche 
Lesungen und religiöse Vorträge. Wenn du aber darüber 
hinaus etwas von den weltlichen Wissenschaften kennen lernen 
willst, so sollst du es nur zu dem Zwecke tun, daß du um so 
mehr den tiefsten und heiligsten Sinn der göttlichen Sprache 
verstehen könnest, je besser du die verschiedenen Regeln jenes 
Systems gelernt hast, nach welchem sie zusammengefügt ist, 
da ja im göttlichen Gesetz alle oder fast alle Wortverbindungen 
auf dem System der Grammatik beruhen.**** So war das 



^ Adamnani Vita S. Columbae praef. pr. (Migne LXXXIII 725): 
„meminerintque regnum Dei non in eloquentiae exuberantia, sed in fldei 
florulentia constare.^^ 

2 Columbani Carm. 1, v. 25 fiF (Migne LXXX 285). 

8 Roger, L'enseignement 230. ♦ Ebd. 249. 

s Aldhelm, Ep. 10 ad Ethelwaldum (Migne LXXXIX 100): „Sed 
multo magis, mi amantissime , vel lectionibus divinis, vel orationibus 
sacris semper invigila. Si quid vero praeterea saecularium litterarum nosse 
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BilduDgsideal Augustins, welches die profanen Wissenschaften 
als eine Propädeutik des Schriftstudiums auffaßte, auch in 
England zur Anerkennung gekommen, und B e d a , der größte 
Lehrer dieses Landes, konnte dieses Prinzip als etwas Selbst- 
verständliches zum Mittelpunkt seiner Schul- und Gelehrten- 
arbeit machen. Das hat am besten Alkuin zum Ausdruck ge- 
bracht in den Versen, welche er „den Heiligen der Kirche 
von York" gewidmet hat. Er nennt ihn aber deswegen auch 
dort „einen Nachfolger der Väter in Gesinnung und Tat** : 

,,Actu, mente, fide veterum vestigia patrum, 
Semper dum vixit, directo est calle secutus." ^ 

Die Schriften Bedas zeigen uns zwar, daß er in seinem Interesse 
für die klassischen Schriftsteller oft über die Bücksicht auf 
das Schriftstudium hinausgegangen ist — und es ist ja aus 
dieser Neigung der angelsächsischen Klosterschule jene ge- 
rühmte karolingische Renaissance hervorgewachsen — , doch 
hat er deswegen das Prinzip nicht preisgegeben ; auch hat er 
nicht versäumt, sich und andere von einem gefährlichen Auf- 
gehen in den heidnischen Autoren zurückzurufen^. 

Mit Beda hat die Klosterschule den Höhepunkt ihrer Ent- 
wicklung erreicht. Es war ein langer historischer Prozeß, der 
sie hervorgebracht hatte, nicht eine glatte Ablösung der 
römischen Grammatiker und Bhetoren. Die alte Schule mußte 
untergehen, eine neue sich aufbauen, aus keinem andern Grunde, 
als weil das Bildungsideal ein anderes geworden war. Die 
Geschichte der Bildung ist eine Geschichte des Kampfes der 
Bildungsideale. In diesem Kampfe nahmen die Männer der 
Kirche eine dreifache Stellung ein. Die einen blieben mit allen 



laboras, ea tantummodo causa id facias, ut, quoniam in lege divina Tel 
omnis, vel pene omnis verborum textus artis omnino ratione grammaticae 
consistit, tanto eiusdem eloquii divini profundissimos atque sacratissimos 
sensus legendo intelligas, quanto illius rationis, qua contexitur, diversissi- 
mas regulas plenius didiceris . . /^ Vgl. De doctr. Christ. 1. 2, besonders 
n. 49 50 59. 

^ Versus de sanctis Euboricensis Ecclesiae v. 1287 ff. (Mon. Germ. 
Poetae latini aevi Carol. I 198). 

* Vgl. Roger, L'enseignement 307 f. 
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ihren Sympathien auf der Seite der herkömmlichen Bhetoren- 
bildung. Sie hatten dabei die Genugtuung, sich als die Retter 
der Kultur fühlen zu können. In Wirklichkeit waren sie es 
nicht; sie schenkten ihre Liebe einer verlorenen Sache. Ihre 
eigenen literarischen Kinder liefern den Beweis, daß die Kultur, 
die sie mit so viel Begeisterung vertraten, den Tod in sich trug. 
Eine andere Beihe von Männern beschränkte sich darauf, in 
negativer Weise Stellung gegen die alte Schule zu nehmen. 
Produktive Arbeit für die Zukunft haben aber nur jene ge- 
leistet, welche sich um eine neue Bildung bemühten, welche 
der neuen Zeit, den neuen Yerhältnissen, der neuen Religion 
gerecht werden konnte, ohne das Bildungsgut der Alten zu 
verachten. Yerlangen wir von ihnen nicht, daß sie die neuen 
Völker, an die sie sich wenden, alsbald auf den Bildungsstand 
der antiken Blütezeit heben sollten: das hieße vom Kinde die 
Einsicht des Mannes fordern ; aber gestehen wir ihnen zu, daß 
es ihnen gelungen ist, die Barbarei, die nach dem Untergang 
der alten Schule eingerissen war, in kurzer Zeit zu lichten. 
Die Reihe dieser Männer ist rasch genannt: Augustin — Cas- 
siodor und Isidor — die irischen und angelsächsischen Mönche. 
Wir stellen Augustin mit Recht an die Spitze. Wohl haben 
auch die Väter vor ihm nachgedacht über die Versöhnung der 
heidnischen Kultur mit der christlichen Religion, und er hat 
manch trefflichen Gedanken von ihnen entlehnt. Doch eines 
hat ihnen gefehlt: der Ausblick in die Zukunft. Ein „an- 
fangender Geist** konnte nur der Zeuge des Falles „der ewigen 
Stadt" unter dem Anstürme der Barbaren sein. Auch hat 
nur Augustin eine Theorie der „christlichen Bildung" mit 
solcher Ausführlichkeit und so glücklicher Mäßigung nach 
beiden Seiten hin geschrieben, daß derselben die Zukunft 
gehören mußte. 

Auch daran könnte man zweifeln, ob wir die Iren und 
Angeln in Zusammenhang mit unserem Kirchenvater bringen 
dürfen. Roger* hat sich diese Frage gestellt, und er glaubt 



* A. a. 0. 438. 
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nicht mit Ja" antworten zu dürfen. „Wenn die Mönchsschule 
nicht die Fortsetzung der römischen Schule ist", sagt er, 
„stellt sie vielleicht die christliche Schule dar, von welcher 
Augustin den Plan in seiner ,Doctrina christiana^ entworfen 
hat? Haben die Iren und Angelsachsen seine Idee verwirklicht, 
indem sie die Wissenschaften für die christliche Erziehung 
verwerteten? Haben sie den Gedanken der ersten Kirchen- 
väter wieder aufgenommen?" Hätte Roger die letztere Frage 
weggelassen, so hätte er sicher mit „ja" antworten müssen. 
So aber verfällt er auf den Gedanken, in der „Doctrina" jene 
alexandrinische Hochachtung vor der antiken Philosophie zu 
finden, welche dieselbe als eine Yorbereitung auf das Christen- 
tum auffaßte. „Christus kam dann nicht, um sie aufzuheben, 
sondern zu erfüllen." * So „weitzügige Ideen" kann er aller- 
dings bei den Iren und Angeln nicht finden. Sicherlich hat 
Augustin, zumal in der ersten Zeit seiner schriftstellerischen 
Tätigkeit, wenigstens bezüglich der Platoniker solche An- 
sichten vertreten. Doch in Bildungsfragen hatte er es nicht 
mit den Philosophen, sondern mit den Bhetoren zu tun. Diesen 
hat er niemals ein Entgegenkommen gezeigt. Gerade er hat 
jenen engen Standpunkt formuliert, daß das Verständnis der 
Schrift die Norm sein sollte für die Auswahl des heidnischen 
Bildungsgutes. Ja wenn darin ein Vorwurf liegen könnte, 
daß „die Mönche nicht für die ganze Menschheit, auch nicht 
für die ganze christliche Gesellschaft, sondern nur für die 
Mönchsgemeinde gearbeitet hätten", so müßte dieser Vorwurf 
auch Augustin treffen, denn er hat zuerst die christliche 
Bildung als Elerikerbildung aufgefaßt. Doch war dieses ein 
Ergebnis der geschichtlichen Entwicklung. Unter diesen Vor- 
aussetzungen ist uns die Beobachtung Rogers wichtig für 
unsere Aufstellung: die britischen Mönche „glaubten Nach- 
folger der Väter zu sein und sie sind auch wirklich ihre 
Schüler" ^. So ist Augustin in Wahrheit der Gesetzgeber der 
Elosterschule geworden und steht auch in der Bildungsgeschichte 
an der Grenzscheide zweier Kulturen. 



^ Roger, L'enseignement 439. ^ jqi,^. 439 f. 
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Einen weiteren Beweis dieser Behauptung werden wir 
erhalten, wenn wir den Einfluß Augustins auf die Bildung 
des Mittelalters noch über die Entstehung der Elosterschule 
hinaus verfolgen. Was liegt näher, als die beiden berühmten 
Schulmeister des Frankenreiches, Alkuin und Hrabanus Maurus, 
zu wählen? 

Es war eine einzig wichtige Begegnung, als Earl d. Gr. 
im Jahre 781 zu Parma zufällig Alkuin traf, in ihm den 
Mann erkannte, den er nötig hatte, und ihn in seine Dienste 
zog. Der Angelsachse war aufgewachsen und gebildet in York, 
nicht wirklich als Schüler Bedas, aber doch in seinem Geiste, 
von Männern seiner Schule erzogen: Albert war sein Lehrer. 
Alkuin hat uns selbst die Bibliothek beschrieben ^, die ihm in 
York zur Verfügung stand, ja deren Kustos er war. Der Umfang 
der Bibliothek bezeichnet auch den ungefähren Umfang seines 
Wissens. Unter den bedeutendsten Schätzen der Bücherei kann 
er aber neben Hieronymus, Hilarius, Ambrosius den Augu- 
stinus nennen, auch den Gassiodor. In seinen theologischen 
Arbeiten stützte sich Alkuin auf Augustin, wie er selbst in 
seinem Kommentar zum Johannesevangelium und in seinem 
Hauptwerk über die Trinität gesteht. Alkuin war aber vor allem 
Lehrer. In der Morgenfrühe seines Lebens hat er in England 
den Samen der Lehre gestreut, jetzt, an seinem Lebensabende, 
will er auch im Frankenreiche nicht müde werden zu säen^. 
Seine Schule zu Tours wurde zur Musteranstalt für das ganze 
Reich. „Nach deinem Wunsche^, schreibt er an König Karl, 
„bin ich hier im Hause des hl. Martinus vollauf damit be- 
schäftigt, den einen die Honigsüße der Heiligen Schrift zu 
erschließen; die andern suche ich mit dem alten Weine der 
Wissenschaften zu berauschen-, wieder andere habe ich mit 
den Früchten grammatischer Genauigkeit zu nähren begonnen ; 
etliche will ich erleuchten über Ordnung und Glanz der 



* Mon. Germ. Poetae latini aevi Carol. I 203. 

• Ep. 121 (Mon. Germ. Ep. Gar. aevi tom. II 178): „Mane florentibus 
per aetatem studiis, seminavi in Britania, nunc vero frigescente sanguine, 
quasi vespere, in Francia seminare non cesso.^^ 
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Himmelskörper: vielen bin ich vieles geworden, damit ich 
viele heranbilde zum Wachstum der heiligen Kirche Gottes 
und zur Zierde deines Reiches/ ^ Daß auch hier auf seinem 
eigensten Gebiete sich Alkuin an Augustin angeschlossen hat, 
zeigt ein flüchtiger Blick in seine didaktischen Werke. „Nichts 
ist zur Erreichung des seligen Lebens förderlicher^ ', sagt er, 
als die Beschäftigung mit den Wissenschaften, und erinnert 
schon dadurch an die Ausführungen Augustins aus seiner 
ersten Periode. Die „Praefatio^ zur Grammatik aber über- 
zeugt uns, daß sich Alkuin wie vielleicht kein anderer die 
Gedanken der Erstlingswerke Augustins angeeignet hat. Man 
glaubt sich wiederum nach Cassiciacum versetzt und ist jeden 
Augenblick versucht, die vorliegenden Stellen bei Augustin 
nachzuschlagen, ohne daß sich jedoch Alkuin in ähnlicher 
Weise als Kompilator erwiese wie Hrabanus. Fürs erste 
sind die Lehrbücher in dialogischer Form abgefaßt. Hierin 
behielt allerdings Alkuin die angelsächsische Sitte bei. Aber 
Aldhelm, der dieselbe begründete, nahm sie nach eigenem 
Geständnisse von Augustin herüber ^ Schüler und Lehrer 
verhandeln also in dieser Einleitung zur Grammatik über 
prinzipielle Bildungsfragen. Die Disputation geht aus von 
der Philosophie, „der Lehrerin aller Tugenden, welche allein 
unter allen ßeichtümern der Welt denjenigen niemals arm 
lasse, der sie besitze^ ^ Öfters schon hat der Lehrer seine 
Zuhörer für dieselbe begeistert, jetzt möchten sie wissen, 
„auf welchen Stufen man zu ihr aufsteigen könne" ^. Wenn 
er die Hand nicht reiche, vermöchten sie sich nicht zu er- 
heben. Sie sprechen dann vom „ Geistesauge **, das der „Weis- 
heit" als Licht bedarf; der Lehrer aber verspricht, daß er 



1 Ep. 121 (Mon. Germ. Ep. Car. aevi t. II 178). 

2 Ebd. : ,,nihil esse ad beatam vitam sublimius adipiscendam . . .^^ 

* E b e r t , Geschichte der christlich-lateinischen Literatur des Mittel- 
alters 12 629. 

♦ Alcuini, Grammatica praef. (Migne CI 849). 

^ Ebd.: „quibus gradibus ascendi potuissent ad eam^^ Vgl. Aug., 
Ketr. 1. 1, c. 6. De musica 1. 6, n. 1. 
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ihnen „den Weg der Weisheit" zeigen wolle, vorausgesetzt, 
dafi sie denselben aus reinen Motiven, nicht der zeitlichen 
Ehren wegen beschreiten wollen. Freudig bekennen die Schüler, 
daß sie nur „die Glückseligkeit" lieben wollten, von der sie 
freilich nicht wüßten, „ob sie in diesem Leben zu erlangen 
sei". Dann erinnert der Lehrer daran, wie unvernünftig fiir 
ein „vernünftiges Wesen" es sei, das Niedrige zu suchen, das 
Hohe zu verlassen, das Vergängliche zu wählen und nicht das 
Bleibende. — Augustin hat in den Soliloquien 1. 2 und in der 
Schrift „De immortalitate animae" die Unsterblichkeit der Seele 
aus deren unzertrennlichen Yerbindung mit der ewigen Weis- 
heit bewiesen. Alkuin kehrt den Beweis um. Ihm und seinen 
Schülern steht die Unsterblichkeit der Seele fest; die Weisheit 
aber ist der Seele „Schmuck und Eraft". Es wäre unmöglich, 
daß sie ohne diesen Schmuck bestünde. Das Besultat ist bei 
beiden gleich: Seele und Weisheit sind unvergänglich. So 
sind die Schüler für die Weisheit gewonnen, und wenn sie 
auch hören, daß „die Wurzel der Wissenschaft bitter sei, die 
Früchte aber süß", so geben sie sich doch mit der gleichen 
Begeisterung, wie einst Licentius an Augustin, ihrem Lehrer 
Alkuin hin: „Führe uns, wohin du willst, wir folgen dir 
gerne."* Weil aber der Apostel mahnt, alles müsse „der 
Ordnung nach" geschehen, so meint auch der Meister hier: 
„Auf gewissen Stufen der Bildung müßt ihr vom Niederen 
zum Höheren emporgeführt werden, bis euch die Fittiche der 
Tugend allmählich wachsen."^ Die liberalen Disziplinen sind 
diese „Stufen", gleichsam „sieben Säulen", auf denen die Weis- 
heit ruht: Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geo- 
metrie, Musik, Astronomie heißen sie. „Auf diesen Wegen 
müssen die Schüler Tag für Tag laufen, bis sie zu vollkom- 
menerem Alter und stärkerer Geisteskraft gelangt sind, um zu 
den Höhen der Heiligen Schrift emporzusteigen." 



^ Ebd. : ,,duc, age, quo libeat; sequimur libenter.'' Vgl. De ordine 1, 13. 

^ Ebd.: „per quosdam eruditionis gradus ab inferioribus ad superiora 
esse ducendos, donec pennae virtutum paulatim accrescant." Vgl. A u g., 
De musica 1. 4, n. 1. 
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Daß solche Gedanken sieh enge an Augustin anschließen, 
ist auch andern nicht entgangen. Sowohl bei Daniel ^ als bei 
Specht ^ finde ich eine hierauf bezügliche Bemerkung. Merk- 
würdig ist nur, daß Alkuin auf die früheren Schriften Äugustins 
zurückgreift, daß er die liberalen Disziplinen als eine Propä- 
deutik zur Philosophie auffaßt, daß er sie so oft eine Stufen- 
leiter zur Weisheit nennt, daß er die „vita beata" als Ziel 
Tor Augen sieht. Doch mag dfes seinen Neigungen besonders 
entsprochen haben, wie er sich auch sonst gerne in die Philo- 
sophie Äugustins yersenkt ^. Daß er dabei auch den späteren 
Standpunkt Äugustins kannte, nach welchem die Studien eine 
Propädeutik zum Schriftverständnis bilden sollten, welcher 
dann auch das Prinzip der Elosterschule geworden ist, zeigen 
die Schlußworte der Praefatio. Vielleicht konnte Alkuin 
in seiner Grammatik selbst das echte, in dialogischer Form 
geschriebene Kompendium Äugustins „über die Grammatik^ 
benützen. Daß Alkuin sich überhaupt für diese Lehrbücher 
Äugustins interessierte, schließen wir aus der Tatsache, daß 
er ein fälschlich dem Augustin zugeschriebenes Werk über 
die zehn Kategorien des Aristoteles für den Gebrauch Karls 
des Großen bearbeitete. 

In der Umgebung Karls war eine eingehende Kenntnis 
Äugustins selbstverständlich. Wurden doch seine Schriften 
in diesem Kreise häufig vorgelesen ^ Karl selber hatte keinen 
sehnlicheren Wunsch, als zwölf so gelehrte Geistliche zu be- 
sitzen wie Augustin und Hieronymus, worauf ihm Alkuin 
erwiderte : „Der Schöpfer des Himmels und der Erde hat ihrer 
nicht mehr gehabt, und du willst gleich ein Dutzend haben !^^ 
Auch Karls Kapitulare über die Wiederbelebung der Wissen- 
schaften klingt an Augustin und Cassiodor an: „Wir ermahnen 



* Klassische Studien und christliche Gesellschaft, Freiburg 1855, 99. 
' Geschichte des Unterrichtswesens in Deutschland, Stuttgart 1885, 47. 
^ Vgl. etwa seine Schrift „De animae ratione liber ad Eulaliam vir- 

ginem'' (Migne CI 639). 

* Wolfsgruber, Augustinus 941. 

* Notker, De gest. Car. imp. I, c. 9. 
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euch darum, das Studium der Wissenschaften eifrig zu pflegen 
und in demütigem, Gott wohlgefälligem Wetteifer dahin zu 
arbeiten, daß ihr im stände seid, die Geheimnisse der Heiligen 
Schrift sicher und leicht zu ergründen. Da nämlich in den- 
selben rhetorische Figuren, Tropen und anderes dergleichen 
hin und wieder vorkommt, so ist es sicher, daß nur derjenige 
Leser am ehesten in den wirklichen Sinn derselben einzu- 
dringen vermag, welcher eine ausreichende wissenschaftliche 
Vorbildung besitzt." * 

Welch große Bedeutung Augustins „Doctrina christiana" 
für die Elosterschule des früheren Mittelalters besaß, zeigt uns 
der Schüler Alkuins, Hrabanus Maurus. Denn wenn dessen 
Buch „De institutione clericorum" maßgebenden Einfluß besaß, 
so bestimmte damit nicht Hrabanus, sondern zumeist Augustin 
die Bildung der Geistlichen^. Nur das dritte Buch befaßt 
sich mit der wissenschaftlichen Yorbildung des Geistlichen, 
bildet aber nichts anderes als eine Überarbeitung der drei 
letzten Bücher von Augustins Doctrina. Nur dort, wo Augustins 
Darstellung zu breit wird oder sich zunächst auf Yerhältnisse 
des 5. Jahrhunderts bezieht, pflegt Hrabanus zu streichen. 
Aus eigenem gibt er kaum dürftige Übergänge dazu. Nach 
einer Einleitung aus Gregors d. Gr. „Regula Pastoralis** ^ be- 
ginnt er mit dem zweiten Buche der Doctrina ^ Er will jedoch 
die Ausführungen über theologische und profane Studien rein- 
licher trennen, als dies bei Augustin geschieht, und springt so 
vom 16. Kapitel des zweiten Buches auf das dritte Buch^ um 
die hermeneutischen Regeln im Zusammenhang zu bringen. 
Erst nachdem dies geschehen, kehrt er zum zweiten Buch 
Kapitel 19 zurück^ und reiht die Ansichten Augustins über 
die profanen Disziplinen an. Nur etwa die Auslassungen über 
Astrologie (Aug., De doctr. christ. 1. 2, 32 — 37) und anderes 



* Mon. Germ. Leg. Sect. II. Cap. Reg. Franc. I 79. Vgl. Aug., 
De doctr. christ. 1. 3, c. 29, n. 40. Cassiodor, In psalt. praef. c. 15. 

* Vgl. Knöpf 1er, Rabani Mauri De institutione clericorum. Ver- 
öffentlichungen aus dem kirchenhist. Sem., München 1900, Nr 5. 

» Ebd. 187. ♦ Ebd. 192. * Ebd. 207. « Ebd. 217. 

StraJlb. theol. Studien. Vin. 3 u. 4. — ^^g— lÖ 
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läßt Hrabanus als nicht mehr zeitgemäß beiseite. Freilich, wenn 
er jetzt auf die ,,8eptem artes^ zu sprechen kommt, so kann 
sich das systematische Gewissen des Professors in Fulda nicht 
mit den etwas unklaren Darlegungen der Doctrina begnügen, 
und da er im Gegensatz zu Alkuin die Erstlingswerke seines 
Vorbildes weniger zu kennen scheint, muß er ihn öfters aus 
Cassiodor und Isidor ergänzen^. An den Beihen der Sieben 
schließt sodann Hrabanus einen Abschnitt über Philosophie 
und gewinnt so Raum für jenes berühmte Kapitel 40 des 
zweiten Buches der Doctrina, Yom Golde der Ägypter: zugleich 
ein würdiger Abschluß der ganzen Gedankenreihe'. Kurz 
unterbricht Hrabanus (Kapitel 27) seine kompilatorische Tätig- 
keit, um dieselbe alsogleich am vierten Buche der Doctrina 
fortzusetzen ^, das er nur mit einigen Stellen aus Gregor d. Gr. 
zu ergänzen hat. Das ganze Werk schließt er mit den schönen 
Worten Augustins über die Notwendigkeit des Gebetes für 
die Prediger. Wäre es möglich gewesen, daß die folgenden 
Jahrhunderte Augustins ,yDoctrina christiana^ vergessen hätten^ 
so hätte sie dennoch fortgelebt unter dem Namen des Hra- 
banus. Gleichgültig ob die Kleriker seine Verweisung auf 
Augustin ^ befolgten oder sich mit der „Institution begnügten, 
sie wurden nach Augustin gebildet. 

Wenn wir somit Augustin als den geistigen Vater der 
monastischen Kultur des früheren Mittelalters betrachtet wissen 
wollen, so möchte man vielleicht behaupten, es sei dies ein 
sehr zweifelhafter Ruhm für den Bischof von Hippo. Er habe 
damit nur die lichtvollen Zeiten des klassischen Altertums be- 
graben helfen und habe beigetragen zur Heraufführung einer 
finstern barbarischen Zeit. Er habe jene Kulturwüste schaffen 
helfen, welche nicht nur selber unfruchtbar geblieben ist für 
die allgemeine Menschenbildung, sondern auch die alten rinnen- 
den Quellen der Humanität tief versanden ließ. Das Irrige 
solcher Anschauungen beginnt schon mit dem Namen der 



^ Vgl. Knöpfler, Rabani Mauri De institutione clericorum 228fr. 
2 Ebd. 240. » Ebd. 245. ♦ Ebd. 1. 3, c. 16, p. 217. 
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ganzen Zeit, ja knüpft daran an. Wir haben es eben nicht 
mit einer mittleren Zeit, mit einem Mittelalter zu tun, sondern 
mit einem Anfangsalter, mit den Anfängen der germanischen 
Kultur. Ziehen wir dies in Betracht, so verläßt uns auch die 
Vorstellung von einem übergewaltigen Wellental der Eultur- 
sch wankungen, eingeschoben zwischen Altertum und Neuzeit. 
Neue Völker galt es hier der Geschichte erst zuzuführen, sie 
staatlich zu organisieren und ihnen ein möglichst scharf be- 
grenztes Maß von Bildung zu vermitteln. Sehen wir dann, etwa 
aus Gregor von Tours, wie sich die niedergehende römische 
Schule und Bildung an dieser Aufgabe vergeblich versuchte 
und schließlich am Erfolge verzweifelte, so bewundern wir um 
so mehr die Leistungsfähigkeit, mit welcher die Klosterschule 
— allerdings unter einem Fürsten wie Karl — die Nationen 
seines Beiches in so kurzer Zeit auf eine so respektable Höhe 
der Bildung heben konnte. Es ist ja nur zu erklärlich, daß 
man sich darauf beschränkte, krampfhaft zu lernen und wieder 
zu lernen, ohne recht zu eigener Produktion zu gelangen. 
Gerade für diese harte Lernarbeit aber eignete sich kein 
Bildungssystem mehr als das geschilderte der „Septem artes^. 
Von Varro, Augustin und Martianus Capeila an hatte es sich 
als das gelobte System der Lehrbücher und Enzyklopädien er- 
wiesen ; blieb es auch unter Cassiodor und Isidor, unter Beda 
und Alkuin und Hrabanus bis herab zur Margarita philosophica 
des Kartäusers Gregor Beisch aus dem 15. Jahrhundert. 

Aber bei dieser Betonung der „artes" kamen doch auch 
die „autores^ zu einigem Rechte. Freilich hatte sich von 
Anfang an aus den geschilderten Gründen eine Strömung 
gegen dieselben geltend gemacht. Auch Augustin hatte eine 
Trennung beider intendiert, ohne freilich letztere ganz ver- 
bannt wissen zu wollen. Man war ihm auch hierin gefolgt. 
Es fehlte aber doch nie an Zeloten, welche jeden Mißbrauch 
der Klassiker den ganzen Studien zur Last legten, und allen 
Ernstes verlangten, man solle all das teuflische Gift heid- 
nischer Bildung dem Christen ferne halten. Servatus Lupus 
ist es, der diesen Tatbestand mit Unmut schildert: „Wer 
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immer heutzutage etwas zu lernen strebt, ist den Leuten lästig. 
Wie auf einen hochgelegenen Punkt gestellt, ziehen diejenigen, 
welche studierisn, die Blicke der unwissenden Menge auf sich, 
und wenn an ihnen irgend eine Schwäche entdeckt wird, so 
schreibt man das nicht der Unvollkommenheit der mensch- 
lichen Natur, sondern dem jeweiligen Wissenszweige zu, mit 
dem sie sich beschäftigen. Während demnach die einen nach 
dem Ehrenpreise der Wissenschaft kein Streben haben, die 
andern aber vor dem Ruhme scheuen, der sie Übeln Nach- 
reden aussetzen könnte, verzichten alle zusammen auf eine 
so erhabene Aufgabe/ ^ 

So bedurfte es einer bedeutenden Autorität, der eines 
Augustin, um trotz aller dieser Bedenklichkeiten daran die Be- 
rechtigung klassischer Studien zu stützen. Es war dann immer 
sein Wort vom Golde der Ägypter, das den Ausschlag gab in 
jenen Zweifeln. Nur selten, daß auch daran ein Uberstrenger 
zu rütteln wagte, wie ein Ambrosius Autpertus, der ausdrück- 
lich betonte, er wolle ungleich einem Hieronymus, Augustin, 
Cyprian, Hilarius, Ambrosius aus Ägypten ausziehen, ohne 
mit dessen Schätzen beladen zu sein^. Öfter berief man 
sich darauf, wie Smaragdus^, der aber dann eine christliche 
Bearbeitung des Donatus fertigte, um den Trägen auch den 
letzten Vor wand zu entringen. Es war tief im 11. Jahr- 
hundert, als sich Abt Wilhelm von Hirschau, im Hinblicke 
auf jene zelotischen Verdikte, bittere Gewissensvorwürfe 
machte, weil er sich allzusehr dem Studium der Astronomie 
hinzugeben pflege. Da tröstet ihn ein hochherziger Freund 
mit den Worten Augustins : „Wenn uns nur der Psalter allein 
beschäftigen soll, wie gelangen wir dann zum Verständnis des 
Alten und Neuen Testamentes? . . . Wohl dürfen, ja müssen 
wir sogar, was die Weltweisheit bietet, durchforschen , das 



* Servatus Lupus, Ep. 1, c. 2, bei Specht, Geschichte des 
Unterrichtswesens in Deutschland, Stuttgart 1885, 53. 

^Haußleiter in Realenzyklopädie für die protestantische Theo- 
logie n» 308. 

3 Bei Keil, De quibusdam grammaticis lat. inf. aet.. Erlangen 1868, 20. 
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Gold aus dem Kote hervorsuchen, Ägypten berauben und 
wohlschmeckende Früchte von den Dornen sammeln, wenn 
wir nur das gefundene Gold in den Schatzkammern der gött- 
lichen Weisheit niederlegen und die ausgerauften Pflanzen 
in schicklicher Weise in Gottes Garten versetzen/ * 

Solange die Elosterschule der Benediktiner blühte, solange 
dauerte auch der Einfluß Augustins auf die Studien. Erst 
mit dem 13. Jahrhundert trat in dieser Hinsicht eine be- 
deutungsvolle Umwälzung ein. Es war das die Zeit, in 
der das Schulzepter den Händen der Benediktiner entfiel und 
von den Mendikantenorden aufgenommen wurde, die Zeit, in 
der die Klöster mit ihren reichen Bücherschätzen verlassen 
und die Universitäten der Mittelpunkt der Studien wurden; 
die Zeit, in der die philologisch -mathematischen Wissen- 
schaften verschlungen wurden von einer spitzfindig ausgebildeten 
Dialektik: 

„Litera sordescit, logica sola placet.^^' 

Man war des Lernens müde geworden und wollte zu eigener 
Produktivität weiterschreiten, freilich zu einer Produktivität, 
die dem modernen Empfinden fremd geworden ist. Wenn wir 
hier dem Einflüsse Augustins eine Grenze setzen, so wollen 
wir dies nicht absolut genommen wissen. Es hängt die Philo- 
sophie mit der Allgemeinbildung im Mittelalter zu enge zu- 
sammen, als daß nicht v. Hertlings Worte auch für unser Ge- 
biet gelten könnten: „Bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts 
herrschte in den Schulen des Abendlandes der Augustinismus, 
dann wurde dieser durch den Aristotelismus zurückgedrängt. . . . 
Aber wie die neue Autorität sich nicht ohne Kämpfe durch- 
zusetzen vermag, so auch geschieht die Aufnahme der neuen 
Bestimmungen nicht, ohne daß die augustinischen Gedanken 
ihren Einfluß behaupten. Alles in allem bleibt trotz der ver- 
änderten Form die Übereinstimmung mit Augustin größer 



* Wilhelm, abbat. Hirsaug., Praef. in astronomiam, bei Pez, Thes. 
Anecd. VI 1, 259 ff. Specht a. a. O. 56. 
» Joh. V. Salisbury, Entheticus V 113. 
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als die Abweichung von ihm.* * In veränderter Fonn lebte 
das alte Bildungssystem fort in den Artistenfakultäten der 
Universitäten: freilich kamen hier nur mehr die ^arte&* in ver- 
kümmerter Form zur Kenntnis der Studierenden, die ,,autores* 
waren verdrängt. Es wäre zu verwundern, wenn sich da- 
gegen nicht ein anderes Extrem entwickelt hätte, das auf 
die Klassiker schwor. Daher jener Streit zwischen Klassi- 
zisten und Scholastikern, der als Yorspiel des kommenden 
Humanismus betrachtet werden muß. 

Wir finden es nach dem Gesagten nicht so unerklärlich, 
daß den Vertretern des letzteren Augustin die Brücke zum 
Altertum wurde. Hat doch Petrarca, der sich selbst an die 
Wende zweier Zeiten gestellt sieht', des Augustin „Con- 
fessiones" nicht bloß nachfühlen, sondern auch nacherleben 
wollend Wenn wir aber Erziehungstheoretiker des Huma- 
nismus in Betracht ziehen, so bekennt Mapheus Yegius im 
ersten Kapitel seiner „Erziehung der Kinder", daß erst Augustin 
und Monika ihn zu diesem Unternehmen angeregt hätten^. 
Erasmus und vor allem Ludw. Vives haben sich mit Vorliebe 
mit der Edition der Werke Augustins befaßt und haben seinen 
Geist auf sich wirken lassen. „An Augustins gewaltiger Per- 
sönlichkeit fand man die Gewähr der Verschmelzung der 
Elemente (Klassizismus und Christentum), welche sich jetzt 
zu Gegensätzen zuzuspitzen drohten."^ Auch jetzt wurde der 
Vergleich vom Golde der Ägypter nicht vergessend Wie 
aber auch noch im vergangenen Jahrhundert, in der Zeit des 
Durchdringens des Neuhumanismus, besonders in Frankreich, 
die Kirchenväter, allen voran Augustin , in dem Streite über 
die klassische Bildung den Ausschlag geben mußten, ist be- 



* V. Hertling, Augustinus 52. 

2 Norden, Antike Kunstprosa II 732. 

3 Voigt, Die Wiederbelebung des klassischen Altertums', Berlin 
1893, 13 ff. 

* Galliker, Mapheus Vegius' ErziehuDgslehre, Freiburg 1889, 23 f. 
5 Willmann, Didaktik I 301. 

^ Daniel, Klassische Studien, Beilage 8: Mandatum Rectoris (Rollin) 
der Universität Paris aus dem Jahre 1696. 

468 



Der Einfluß des hl. Augustin auf die Pädagogik der Folgezeit. 231 

kannt. — Um zum Schlüsse auf den Gipfelpunkt unserer Aus- 
führungen zurückzuweisen: Wenn Augustins Einflufi in der 
Geschichte der Bildung ein weitreichender ist, seine größte 
Bedeutung liegt darin, daß er gegenüber der rhetorischen 
Schulung der späteren Bömer eine „christliche Bildung^ be- 
gründet hat, wie sie in der Elosterschule verwirklicht wurde. 

2. Indes, noch einmal hat Augustins Autorität einen be- 
deutungsvollen Einfluß in der Geschichte des Unterrichtes ge- 
wonnen, der hereinreicht bis in unsere Tage. Diesmal nahm 
derselbe seinen Ausgang von der Schrift „De catechizandis 
rudibus", enger genommen von dem Begriff der „narratio*, 
welchen Augustin in derselben aufstellt. Zunächst wirkte der- 
selbe mit zur Einführung der „biblischen Geschichte^ in den 
religiösen Jugendunterricht, gab aber darüber hinaus der 
Theorie der Katechese fruchtbaren Anstoß zur Frage über die 
Methode des katechetischen Unterrichtes überhaupt. Augustin 
verlangt, daß die Aufnahmskatechese der Neubekehrten in ihrem 
wesentlichen Teile eine „narratio", eine erzählende Darlegung 
der Offenbarungstatsachen in ihrer geschichtlichen Abfolge sein 
soll. Er gibt auch selber in seiner Musterkatechese eine Dar- 
legung des christlichen Glaubens an der Hand der heiligen 
Geschichte und stellt damit als erster die pädagogisch einzig 
richtige Forderung auf, daß der religiöse Unterricht, besonders 
auf der untersten Stufe, ein historischer sein muß. Dies der 
Gedankengang, welcher dem Probleme zu Grunde liegt. 

Seit der Erfindung des Buchdruckes, besonders aber seit 
dem Auftreten Luthers waren auf protestantischer wie katho- 
lischer Seite eine große Anzahl von Unterrichtsbüchlein für die 
religiöse Einderlehre erschienen. Doch hatten dieselben alle 
nur systematischen Charakter, die biblische Geschichte fand 
keinen Platz in der Einderlehre; wenn auch schon der eine 
oder andere auf ihren Wert hinwies*. Doch hat schon in dieser 
frühen Zeit Georg Wicelius, der als erster unter den Eatho- 

1 Z. B. B r u n f e 1 8 in seiner ^Catechesis puerorum^^, Strasburg 1629. 
Vgl. Ernst und Adam, Katechetische Geschichte des Elsasses, Straß- 
bürg 1897, 39. 
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liken nach dem Vorgänge Luthers den Namen „Katechismus^ 
von dem Unterrichte auf das Unterrichtsbuch übertrug, die 
biblische Geschichte des Alten und Neuen Testamentes in seinen 
„Catechismus Ecclesie^ 1535 aufgenommen. Uns interessieren 
die Qründe, die ihn dazu veranlaßt haben: „Das ich aber der 
Historien beider Testament gleich ein Epitomen geschrieb^ | 
hab ich am meisten umb dero willen gethan | die kein eigen 
Bibel auß armut erzeugen können. Wiewohl jr viel | die so 
Bibel haben | hiervon nicht überleng wissen sollen | ob sie wol 
sehr rühmen . . / Nachdem er sich dann auf St Stephanus 
und Paulus berufen, auch die didaktischen Qründe angeführt 
hat, die ihn dazu bewogen, sagt er: „zu letzt | hab ich 
diß gethan auß S. Augustini raht | welchen er dem Car- 
thagischen Diaken gab | do er jm schrieb | wie er die leutlein 
Catechizieren solt/* Wohl hat des Wicelius Katechismus 
ziemliche Verbreitung gefunden, doch keine Nachahmung in 
der Aufnahme der biblischen Geschichte in den Religions- 
unterricht. Wo aber eine Zusammenstellung der biblischen 
Geschichten erfolgte, geschah dieses als Lesestoff für das Volk '. 
In die Fußtapfen des Wicelius trat erst im Jahre 1679 der 
berühmte Franzose Claude Fleury, nicht als ob er seinen 
Vorgänger gekannt hätte, sondern weil er mit ihm auf das 
Vorbild, den hl. Augustin, zurückging. In einer äußerst 
interessanten Einleitung zu seinem „Historischen Katechismus^ 
verbreitet sich der Abbe zunächst über die Mißerfolge der 
bisherigen Katechese und findet die Gründe dafür in der 
falschen Anlage der Katechismen und der verfehlten Methode 
des Unterrichtes. „Die beste Unterrichtsmethode ist nicht 
diejenige, welche uns als die natürlichste erscheint, wenn wir 
die abstrakten Wahrheiten an sich betrachten, sondern die- 
jenige, welche die Erfahrung als die geeignetste erscheinen 



^ Gatechismus Ecclesie, Lere und Handelunge des heiligen Christen- 
tumbs I aus der Warheit Göttliches worts | kurtz und lieblich beschrieben | 
durch Georg Wieelium. 5. Ausgabe. S. Viktor bey Mentz 1542. (1. Aus- 
gabe: Melchior Letter, Leipzig 1535.) 

* Vgl. V. Zezschwitz, Katechetik (1869) II 2, 86 ff. 
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läßt, diesen Wahrheiten Eingang in den Geist unserer Hörer 
zu verschaffen/ ^ So fordert er an Stelle des scholastischen 
Systems eine historische Methode. Er findet diese von Qott 
selbst durch die Jahrtausende hindurch geübt. Yor allem aber 
beruft er sich auf die Kirchenväter. „In den Werken der 
Väter haben wir eine große Anzahl von Unterweisungen für 
diejenigen, welche Christen werden wollten. Sie sind zum 
größten Teil auf Tatsachen gegründet, und der Körper der 
Darbietung ist in der Regel eine Erzählung von all dem, was 
Qott von Anfang der Welt bis zur Verkündigung des Evan- 
geliums für das Menschengeschlecht getan hat. Nichts ist 
klarer als das, was der hl. Augustin in seinem Buche ,Über 
die wahre Religion^ und in demjenigen, welches er ausdrück- 
lich über die katechetische Methode verfaßte, geschrieben hat. 
Er redet ständig von der ,narratio' ; er setzt immerfort voraus, 
daß der Unterricht als eine Erzählung von Tatsachen geschehen 
müsse, mehr oder weniger umfangreich, je nach ihrer Wichtig- 
keit und dem Verständnis der Schüler. Die Musterkatechese 
aber, die er selbst am Ende seiner Abhandlung gibt, ist ein 
Abriß der ganzen Religionsgeschichte, mit einzelnen Betrach- 
tungen untermischt. ... Es ist wahr, daß Augustin in allen 
seinen Werken nur von dem Unterrichte erwachsener Personen 
spricht . . . doch kann man durchaus nicht daran zweifeln, 
daß der Unterricht getaufter Kinder in keiner andern Weise 
begonnen werden kann als derjenige erwachsener Katechu- 
menen/ ' Welche Aufnahme diese Bestrebungen Fleurys in 
Frankreich genossen, zeigt das Urteil Bossuets: „Wenn ihr 
ein Geheimnis oder ein Sakrament zu erklären habt, so müßt 
ihr zu Grunde legen, was bei der Vollendung dieses Geheim- 
nisses oder bei der Einsetzung dieses Sakramentes geschehen ist. 
Um euch diese Erzählungen zu erleichtern, hat M. Fleury . . . 
in seinem historischen Katechismus Muster an die Hand ge- 
geben, die ich billige . . .** ^ In der Vorrede zu seinem Kate- 



* Cat^chisme historique, par M. l'Abb6 Fleury, Ausgabe von 1 739, 8.10. 

2 Ebd. 13 f. 

» H6zard, Histoire du Cat^chisme, Paris 1900, 240. 
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chismus (1687) aber sagt Bossuet: dies sei die beste Methode 
des Religionsunterrichtes, „welche Qott selbst durch Moses 
und die Evangelisten geübt habe^^. Nach H6zard ist auch 
der berühmte Katechismus, welchen der Oratorianer Pouget 
im Auftrage Colberts ausarbeitete, nach diesen Prinzipien ge- 
fertigt; außerdem „folgten viele Bischöfe derselben Methode, 
wenigstens in den Lehrstücken über die Menschwerdung^^. 
An diesen Vorgang der Franzosen, besonders an P. Bou- 
geauts dreigeteilten Katechismus (1741): Cat. historicus, dog- 
maticus, practicus, knüpft sich in Deutschland seit der be- 
ginnenden Schulreform die Einführung der biblischen Geschichte 
in den Unterricht, freilich zunächst nur als Lesestoff. Dabei 
fehlte es nicht an Männern, welche auch bezüglich der Methode 
des Katechisierens immer wieder auf das Yorbild des hl. Augu- 
stin hinwiesen, so besonders der ausgezeichnete Felbiger^ 
In der Einleitung zu der von ihm veranlaßten Übersetzung 
des Catechista von M. I. Schmidt stellt er die Grundsätze der 
Yäter über das Katechisieren zusammen und findet als fünften 
Grundsatz: „daß denen Katechumenen nicht die blossen Lehren, 
sondern auch die Geschichte der Religion vorzutragen seye, 
daß der Katechet sie mit dem Inhalte der Heiligen Schrift 
bekannt mache und ihnen das wesentliche davon beybringen 
müsse . . .^ ^ Doch konnten in dieser Zeit die Grundsätze 
Augustins nicht durchdringen, da dieselbe vom Rationalismus, 
dem ärgsten Feind der historischen Methode, beherrscht war. 
„Der Rationalismus und die von ihm beherrschte Schulpäd- 
agogik am Ende des 18. und am Anfange des 19. Jahrhunderts 
drängte mit dem dogmatischen auch den historischen Gehalt 
des Religionsunterrichtes gegen den angeblich moralischen 
zurück ... bis zu dem vollständigen Siege der Grundlegung 



^ U^zard, Histoire du Cat^chisme 241 381. * Ebd. 241. 

' Grundsätze des Katechisierens aus den Schriften und Beispielen 
der heiligen Yäter, vornehmlich des hl. Cyrillus und hl. Augustinus 
(Wien 1779, Pruttner) ist mir leider nicht zugänglich geworden. 

* Der Katechist von M.Ignaz Schmidt, aus dem Lateinischen 
übersetzt durch Benedictum Strauch, Bamberg und Würzburg 1772, 46. 
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mit der Geschieh tserzäblung in der Neuzeit.* * Die Stellung 
der Bationalisten zum historischen Christentum kennzeichnet 
Zezschwitz an der Rezension der biblischen Geschichte von 
Morgenbesser (Jen. Li t. Ztg 1816, Nr 118) durch den bayrischen 
Pfarrer Sittig: „Ist die Religionserkenntnis von der Geschichte 
nicht ganz verschieden P Jene ist moralisch, diese ist histo- 
risch. . . . Das Wesentliche jeder Religion machen die mora- 
lischen Glaubenslehren aus, die uns Jesus mit besonderer Klar- 
heit, Reinheit und Würde vorgetragen hat, ohne Rücksicht 
auf seine personliche Würde und Herkunft und auf alles, was 
er getan und gelitten hat; denn wenn wir dieses auch nicht 
wüßten, so würde uns doch seine Lehre gleich schätzbar sein. .. . 
Wenn jemand an der hohen Würde Jesu und seiner außer- 
ordentlichen Herkunft und an seinen Wundertaten zweifelte, 
aber seine Lehre annähme und befolgte, wäre der nicht 
schon ein guter Christ und Bekenner seiner Lehre?"' Dieser 
Rationalismus hatte sich eine eigene Methode geschaffen, die 
unter andern Umständen eine segensreiche Befruchtung der 
Didaktik bedeutet hätte : die Sokratik. So aber mußte sie aus- 
arten in ein den Glauben zerstörendes Herauskatechisieren 
religiöser Wahrheiten aus den Kindern. 

So war es schon nicht mehr bloß ein pädagogisches, sondern 
ein religiöses Interesse, welches den Erzbischof von Salzburg, 
Augustin Grub er, zu der Schrift seines großen Namenspatrones 
zurückgreifen ließ. Im Wintersemester 1828 hielt er seinen 
Theologiekandidaten im Priesterhause persönlich „Katechetische 
Vorlesungen" mit Zugrundelegung der Schrift „De catechi- 
zandis rudibus". Abschnittweise wurde dieselbe übersetzt, er- 
läutert und für die Gegenwart erweitert. 1830 erschienen 
diese Vorlesungen im Druck, um „der Verdunkelung des 
Glaubens", die bei vielen eingerissen sei, zu begegnen. Gegen- 
über der räsonierenden Manier fordert Gruber im Anschlüsse 
an Augustin, daß der Religionsunterricht vor allem „geschicht- 
lich" gegeben werde, als „narratio", „Erzählung". „Nur als 



< V. Zezsehwitz, Katechetik II 2, 99. * Ebd. 106. 
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Bote Gottes und nicht als seine oder irgend eines Menschen 
Erkenntnis Lehrender muß der Katechet yor seinen Kate- 
chumenen dastehen. . . / Er mufi alles „als Yon Gott Ge- 
gebenes vortragen und dadurch Yon der Autorität des sich 
gnädig offenbarenden Gottes durchaus ausgehen/ Damit wird 
der Katechet auch am besten den Forderungen der Psychologie 
gerecht: „Die Gesetze des Erkenntnisyermögens fordern das 
stufenweise Fortschreiten Tom Sinnlichen zum Intellektuellen, 
vom Konkreten zum Abstrakten.^ Der Theorie ließ Gruber 
das „Praktische Handbuch der Katechetik für Katholiken oder 
Anweisung und Katechisationen im Geiste des hl. Augustin 
als Fortsetzung der katechetischen Torlesungen '^ (Salzburg 1832, 
Mayr) folgen. Mit diesen Teröffentlichungen Grubers war der 
entscheidende Schlag gegen die rationalistische Pädagogik 
geschehen und die neuere Katechese begründet. Wichtig für 
uns ist nur die Tatsache, daß der Geist des hl. Augustin in 
derselben lebt. 

Losgetrennt von der Schrift Augustins hat dann J. B. Hir- 
se h e r die Prinzipien der „historischen Schule^ weiterentwickelt. 
Doch wurde hier der Begriff der „narratio^ nicht mehr bloß 
wie bei Gruber auf die methodische Gestaltung der Einzel- 
katechese, sondern auf die Anordnung des gesamten Lehr- 
stoffes angewendet. „Soll das gnade- und weisheitsvolle Ganze 
der göttlichen Heilsordnung in seiner fortschreitenden Selbst- 
offenbarung dargelegt werden, so erhellt, daß es für den 
katechetischen Unterricht keine andere Ordnung gebe als die 
geschichtliche, d. h. eben die, worin Gott seine Offenbarung 
selbst gegeben bat."^ Für die erste Klasse der Tolksschule 
soll „die biblische Geschichte der eigentliche Unterrichtsgegen- 
stand sein^ ', an welche ein notwendiger propädeutischer Unter- 
richt anderer Art sich anzuschließen hat. Für die höheren 
Stufen hat Hirscher selbst einen Katechismus ausgearbeitet, 
der geschichtlich geordnet das Werden des Reiches Gottes in 



» Hirsch er, Katechetik« 121. 

' Hirscher, Zur Yerständigang . . . über meinen Katechismus, 
Tübingen 1842, 4. 
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der Menschheit und im einzelnen Menschen darstellen wollte. 
Wenngleich der Katechismus Hirschers so ziemlich allgemein als 
die praktische Verurteilung seiner Theorien angesehen wurde, 
so hat doch gerade seine Schule auch auf praktischem Qebiete 
etwas Kostbares hervorgebracht, nämlich G.Meys „Vollständige 
Katechesen für die untere Klasse der katholischen Volksschule^. 
Mey schließt sich in der Einleitung im großen und ganzen an 
Hirschers letzte katechetische Broschüre „Besorgnisse hinsicht- 
lich der Zweckmäßigkeit unseres Bicligionsunterrichtes^ an. 
Dabei weist er ausdrücklich hin auf Augustins „De catechi- 
zandis rudibus^. Ein anderer Anhänger Hirschers, Pfarrer 
Fröhlich, nimmt das Problem des Katechismus auf und will 
ihn mit Berufung auf Augustin so einrichten, daß er vom 
Katecheten als „narratio" behandelt werden kann*. — Noch 
mehr Anklang jedoch als bei den Katholiken fanden die 
Theorien Hirschers bei den Protestanten. Kraußold und Palmer 
bemächtigten sich derselben ; geschichtliche Grundlegung wird 
unter verschiedenen Schlagwörtern gefordert. Am eingehendsten 
hat schließlich Zezschwitz davon gehandelt, der ebenso dring- 
lich auf Augustins Methodenlehre hinweist, als er Grubers und 
Hirschers bahnbrechende Arbeiten anerkennt. 

Auf katholischer Seite folgte in den nächsten Jahrzehnten 
eine durch Zeitverhältnisse begreifliche Ebbe der kateche- 
tischen Produktion. So wäre auch unser Augustinus bald ver- 
gessen worden, denn die Schrift Schöberls „Die narratio des 
hl. Augustinus und die Katechetiker der Neuzeit^ (Dingolfing 
1880) wollte nicht Anregungen geben, sondern den Nachweis 
erbringen, daß ein Gruber und andere sich mit Unrecht auf 
den Kirchenvater berufen hätten. Als aber dann die Not der 
Praxis in den letzten Jahren das Interesse für die Methode der 
Katechese auf eine hohe Stufe hob, da ging man zwar nicht 
von der Autorität des Heiligen aus, beruft sich aber nunmehr 
doch auf dieselbe. Schon sucht J. Eising* die Identität der 



^ Fröhlich, Der neue kleine Katechismus, Kempten 1877, 3. 
^ Die katechetische Methode vergangener Zeiten in zeitgemäßer Aus- 
gestaltung, Wien 1905. 
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„Münchener Methode^ mit derjenigen Grubers und damit 
Augustins darzutun, auf der andern Seite aber nimmt J. Ya- 
lerian Schubert^ die Bestrebungen Hirschers auf. 

So haben die Gedanken des großen Katecheten Augustinus 
auch für die Gegenwart ihre Bedeutung noch nicht verloren, 
und es ist jener Wunsch, welcher ihn bei der Abfassung von 
„De catechizandis rudibus^ beseelte, gar schon in Erfüllung 
gegangen, er möchte mit derselben nicht bloß einem einzelnen, 
sondern „der Mutter Eirche überhaupt^ dienen; „denn'', sagt 
er, „will ich die Schätze meines Herrn recht freigebig ausgeteilt 
sehen, so muß ich meinerseits auch nach Möglichkeit dahin 
wirken, daß diejenigen, die den Beruf der geistlichen Almosen- 
spendung mit mir teilen, trotz der ihnen aufstoßenden Schwierig- 
keiten mit Leichtigkeit und Gewandtheit das ausführen können, 
wozu es ihnen nicht an Eifer und gutem Willen gebricht'' ^ 



^ Neue Wege im Religionsunterrichte, Wtlrzburg 1903. 
' De cat. rud. n. 2. 
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